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Kometen-Geister

Das grelle Licht der Deckenleuchte blendete mich. Ich war etwas verwirrt, nachdem ich diesen großen Supermarkt betreten hatte. Die zahlreichen Regalreihen bildeten einen regelrechten Irrgarten.

Etwas Feuchtes streifte meinen Nacken wie ein stinkender Lappen. Der Geruch war widerlich und nicht zu identifizieren. Ich drehte mich trotzdem um.

Vor mir stand jemand in Jeanshemd, Jeanshose und Jeansjacke. Ein Turnschuhtyp mit Stirnband in den dunklen Haaren.

Die Augen waren hinter dunklen Brillengläsern versteckt, deshalb wußte ich nicht, ob er mich anschaute.


Ich jedenfalls sah ihn, und ich sah auch, wie er sich voranbewegte. Er wollte mich aus dem Weg haben, deshalb ruderte er mit dem rechten Arm. Es kam zu keiner Berührung, da ich freiwillig zur Seite trat.

Ich ließ ihn passieren.

Der Mann, den ich auf Mitte Zwanzig schätzte, bewegte sich mit ungewöhnlichen Schritten. Steif und dennoch federnd, als wollte er jeden Bodenkontakt nutzen, um sprunghaft voranzukommen.

Sein Gesicht war vom Profil her scharf geschnitten, was allerdings auch am Kinn liegen konnte, das ziemlich spitz hervorsprang.

Den großen Eingang hatten wir passiert, und der Kunde verhielt sich so wie die anderen auch. Er holte sich einen Wagen, den er durch die Gänge schieben konnte.

Ich folgte ihm langsam. Mein Gefühl war mies, ungut. Natürlich gab es viele bunten Vögel auf der Welt, besonders in den Staaten, in denen ich mich aufhielt, aber dieser Kerl hier gefiel mir ganz und gar nicht. Auffällig gekleidet, okay, das nahm man noch hin, doch er machte auf mich auch den Eindruck, als hätte er irgend etwas vor, das mit den Gesetzen nicht gerade im Einklang stand.

Zwar wollte ich ihm nicht direkt auf den Fersen bleiben, doch ich hätte schon gern gesehen, was er noch vorhatte.

Die Musik wurde von einer weichen Frauenstimme unterbrochen, die Sonderangebote anpries, als wären diese die besten der Welt. Ich hörte nicht hin und schob meinen Wagen weiter. Vorbei an der langen Kühltheke, in der die Milchprodukte aufbewahrt wurden, auch an den Ständen mit dem Tierfutter, und ich bemerkte aus den Augenwinkeln die Kunden, zumeist Frauen, die Lebensmittel in ihre Wagen füllten.

Irgend jemand in meiner Nähe lachte laut. Es war ein Kind, das einen bunten Pappclown in Menschengröße entdeckt hatte, der für Süßigkeiten Reklame machte.

Eine Propagandistin hatte sich einen Platz gemietet und versuchte, Produkte aus Seetang an den Kunden zu bringen.

Ich sah den Typ wieder. Er hatte sich in die Nähe der Propagandistin gestellt und schaute sich unschlüssig um. Dabei machte er den Eindruck eines Mannes, der sich verlaufen hatte, was ich aber nicht glaubte. Mir kam er vor wie auf dem Sprung stehend, wie jemand, der nur auf den günstigsten Zeitpunkt wartet, um etwas Schlimmes in Gang zu setzen. Er schob seinen Wagen auf die Propagandistin vor. Mir fiel auf, daß der Jeans-Typ und ich die einzigen Kunden waren, in deren Wagen keine Waren lagen.

Die Frau hinter ihrer kleinen Theke war blond, sie trug Ohrringe aus grünen Steinen. Ihr Lächeln klebte im Gesicht fest. Wahrscheinlich lächelte sie auch noch im Schlaf und pries dort ebenfalls ihre Waren an.

Sie sah den Kunden. »Hi, Sir, Sie sollten sich für einen Moment mit mir unterhalten. Es geht um Ihre Gesundheit und auch um ein langes Leben. Glauben Sie mir.«

»Ach ja?«

Die Antwort mußte die Frau gestört haben, denn das Lächeln zerbrach allmählich. Das Gefühl des Unbehagens überkam die Propagandistin. Sie sah aus wie jemand, der unter Furcht litt.

Der Kerl schob seinen Wagen weiter, bis er beinahe den Verkaufsstand berührte. »Was hast du denn anzubieten, Süße? Warum bist du so besorgt? Was ist mit meiner Gesundheit?«

»Die soll doch erhalten bleiben - oder? Das will schließlich jeder von uns, meine ich.«

»Kann sein.«

»Aber wenn Sie nicht wollen…« Die Verkäuferin machte jetzt einen Rückzieher. Es sah so aus, als wollte sie sich hinter ihrem Stand verkriechen.

Auch andere Kunden waren auf die beiden aufmerksam geworden. Ich beobachtete die Szene nicht mehr allein. Plötzlich hatten die Menschen viel Zeit. Sie spürten, daß sich zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen etwas Ungewöhnliches anbahnte, das die übliche Routine und Monotonie des Alltags auflockerte.

Der Kerl schob seinen Wagen schwungvoll zur Seite. So hart, daß er gegen einen anderen prallte.

Dann beugte er sich vor und lachte die Blonde an. »Ich will aber, Süße. Ich will sehen, welche Scheiße du den Leuten hier andrehst.« Er winkte energisch. »Los, her mit den Proben! Ich will sie essen, sie probieren. Das brauche ich jetzt. Verstehst du das? Ich will es haben.«

»Nein, bitte…«

»Doch!« schrie er.

»Der Kerl ist irre!« flüsterte eine ältere Frau in meiner Nähe. »Das ist bestimmt einer von denen.«

Einer von denen? Was meinte sie damit? Ich hatte den Satz genau registriert, aber ich fragte nicht mehr nach, weil sich die Ungeduld des Mannes noch mehr steigerte. »Kriege ich deinen Fraß nun - oder nicht?« Er wartete die Antwort erst nicht ab, sondern bewegte seinen rechten Arm und räumte einige der aufgestellten Dosen von der Theke. Sie landeten mit klatschenden Geräuschen auf dem Boden, rollten dort weiter, aber der Mann war noch nicht fertig.

Er drehte durch.

Bevor es einer verhindern konnte; packte er die Blonde bei den Haaren, die so entsetzt war, daß sie nicht aufschrie und stumm blieb. Wuchtig wurde sie über die Theke hinweggezogen, und sie räumte mit ihrem Körper dort weitere Dosen ab.

Auch ich schob meinen Wagen zur Seite. Das Maß war voll, ich mußte eingreifen. Es war zu spät.

Der Typ drehte durch. Plötzlich hatte er ein Messer gezogen. Auf einen Kontakt hin schoß eine lange, spitze Klinge aus dem Heft, und im nächsten Augenblick erstarrte die Propagandistin zu Eis, denn die Spitze berührte sie unter dem Kinn, während die Klinge selbst der Länge nach an ihrem Hals lag.

Der Kerl lachte. Dann schrie er. »Ich mache dich tot! Ich mache dich tot!«

***

Plötzlich war alles anders geworden. Jegliches Leben schien dem Supermarkt entrissen worden zu sein. Möglicherweise kam es mir auch nur so vor, denn diese Eskalation der Gewalt war nicht voraussehbar gewesen. Niemand hatte sich auf sie einstellen können.

Der Kerl und seine Geisel standen dicht zusammen. Er hatte sie hart gegen sich gepreßt. Unter dem Kinn, genau dort, wo die Spitze die Haut berührte, löste sich eine Blutsperle und rann in Richtung Kittelausschnitt. Die Frau zitterte. Die erste Starre war vorbei, jetzt erfaßte sie der Schock, aber sie wußte instinktiv, daß sie sich nicht von der Stelle rühren durfte. Der andere sollte keinen Grund erhalten, ihr die Kehle durchzuschneiden.

»Das ist einer von ihnen, das ist einer von ihnen. Ich habe von ihnen gehört…«

Die ältere Frau hatte gesprochen.

Ich drehte den Kopf.

Sie sah mich, auch meinen fragenden Blick und deutete ein Nicken an. »Ja, das sind die Toten, ehrlich. Sie sind schrecklich. Grauenvoll. Sie sehen aus wie Menschen, aber sie sind keine. Verstehen Sie das? Es sind keine Menschen.«

»Vielleicht.«

Der Jeans-Typ kicherte. »Ich schneide ihr die Kehle durch!« jubelte er. »Ich werde ihr die Kehle durchschneiden. Und ihr werdet zuschauen. Glaubt mir, ich bluffe nicht.« Er hatte die Worte hervorgestoßen, und jedes war von einem Hecheln begleitet.

Mittlerweile waren auch der Geschäftsführer und andere männliche Bedienstete herbeigeeilt. Sie konnten nichts tun, auch die beiden Männer vom Wachpersonal nicht. Sie standen da wie Läufer vor dem Start. Sie schwitzten, sie fürchteten sich, aber keiner von ihnen wußte, wie er mit dieser Gestalt zurechtkam.

Das fragte ich mich auch. Und ich stellte mir weiterhin die Frage, weshalb er sich die Frau als Geisel genommen hatte. Welchen Grund gab es? Wollte er irgend etwas damit erpressen? Man hatte ihm nichts getan. Er war einfach nur durchgedreht.

Oder was hatte die Frau gesagt?

Sie hatte von Toten gesprochen, die zurückgekehrt waren. Sollte dieser Hundesohn dort ein Toter sein?

Nein, sicherlich nicht. Es gab schließlich Banden und Gruppen, die sich immer besondere Namen gaben, und dazu gehörte dieser Kerl wohl. Vielleicht nannte er sich ein Toter unter Toten. Möglich war alles. Da hatte ich schon die verrücktesten Dinge erlebt.

Es war still geworden. Nur die Musik lief noch. Die süßlichen Melodien störten, aber es war niemand da, der das Gedudel abstellte. So hörten wir sie weiterhin im Unterbewußtsein.

Da ich mich bewegte, zumindest mein Gewicht auf den linken Fuß verlagerte, erregte ich die Aufmerksamkeit des Jeanstyps. »He, was ist los mit dir?«

»Nichts!«

»Doch, du wolltest was!«

»Nein. - Was hätte ich denn von dir gewollt?«

»Du willst den Helden spielen, wie? Du willst sie befreien. Willst in die Presse, wie?«

»Nein, Mister, ich will gar nichts. Ich möchte nur, daß Sie diese Frau loslassen. Sie hat Ihnen nichts getan.«

»Sie hat mich angemacht.«

»Ach ja?«

»Klar. Sie wollte mir ihren Scheiß andrehen. Aber ich will etwas anderes. Ich will euch.« Er lachte plötzlich schrill auf. »Ich will euch alle!«

»Aber Sie haben uns doch!«

»Ja, habe ich.«

»Was also haben Sie noch vor?«

»Ich will euch tot sehen. Ihr sollt brennen. Ich will das Feuer sehen.« Er sprach schnell und abgehackt. Täuschte ich mich, oder drang tatsächlich Rauch aus seinem Maul?

Ich wußte es nicht, aber ich sah, wie er sich duckte, und ich wußte, daß jetzt kaum noch Zeit blieb.

Ich war bewaffnet, aber noch hielt er das Messer zu dicht an der Kehle der Frau. Die linke Hand umschlang den Körper, und aus seiner Kleidung strömte plötzlich der Geruch nach Rauch und alter Asche.

Dann brüllte er los.

Die Geisel schrie.

Sie riskierte es, und damit beging sie einen Fehler. Sie drehte durch, sie wollte sich befreien, und dabei geriet sie in einen direkten Kontakt mit der Klinge, die tatsächlich in ihre Haut säbelte.

Es passierte innerhalb weniger Sekunden, in denen ich allerdings etwas tat.

Ich zog die Beretta, legte an und schoß.

Die Kugel traf, als die blonde Frau blutend zur Seite fiel und auf dem Boden landete. In der Eile hatte ich nicht so genau zielen können. Mein geweihtes Silbergeschoß hatte den Kerl irgendwo in der rechten Körperseite getroffen und war tief im Fleisch steckengeblieben. Er konnte nicht tot sein, nur verletzt, aber er starb trotzdem. Was dann passierte, war allen Zuschauern ein Rätsel, selbst mir, der ich schon einiges durchgemacht hatte.

Der Mann verwandelte sich in einen Turner. Er schleuderte seine Arme in die Höhe, er hielt dabei noch das Messer fest. Auch als seine Arme wieder nach unten fielen, ließ er die Klinge nicht los. Er rammte sie in seinen rechten Oberschenkel, aus der im Nu Rauch strömte, aber kein Blut.

Rauch und Feuer!

Plötzlich schlugen Flammen aus dem Körper. Aus der offenen Wunde, aber auch aus den Augen, dem Mund, der Nase und ebenfalls den Ohren. Rote Flammen mit langen, zuckenden Armen, deren Spitzen in Richtung Decke tanzten. Feuer, das schon in ihm gesteckt haben mußte und für dessen Existenz ich keine Basis sah.

Doch, es gab sie, denn meine geweihte Silberkugel hatte für diesen Eklat gesorgt.

Der Mann verbrannte vor aller Augen. Das Feuer und der dichte Rauch waren von zischenden Geräuschen begleitet, die in unseren Ohren klangen.

Wie eine Puppe torkelte er durch den Verkaufsraum. Er war kein Mensch mehr. Er war halb verbrannt. Er war eine Gestalt aus Asche und Flammen. Er schwankte durch die Gegend, und auch über seine Arme hinweg leckten die Flammen. Er konnte nicht mehr sehen, wohin er lief, und so irrte er durch den Verkaufsraum. Er prallte gegen Regale, er riß dort Waren hervor, schleuderte sie zu Boden, brüllte dabei, während er immer mehr zu einem eigenen Inferno aus Rauch und Feuer wurde.

Mit einer wilden Bewegung wuchtete er sich herum, um wieder in unsere Richtung zu gehen. Ein brennender Mensch, der bald kein Mensch mehr sein würde, sondern nur mehr ein Rest.

Dann fiel er zusammen, als wären ihm die Beine weggerissen worden. Direkt vor mir geschah dies.

Es hatte für mich so ausgesehen, als wollte er mir noch in den letzten Sekunden seines Lebens die Klinge in den Leib rammen.

Das schaffte er nicht mehr. Bäuchlings prallte er auf, und sein Körper löste sich auf in einem Gemisch aus Funken und Rauch. Zurück konnte nur ein bestimmter Rest bleiben - Asche.

Ich starrte gegen die Klinge, die als einzige diesen Vorgang überstanden hatte. Alles andere war verschwunden und lag vor uns als Mischmasch aus Kleidung und Asche.

Die Kunden schrieen. Sie flohen. Die Angst und die Panik trieben sie aus dem Supermarkt, während ich zurückblieb und mir dabei unzählige Gedanken durch den Kopf schossen, die sich auch um den Begriff Urlaub drehten, denn ich hatte mir nach all dem Horror in der Vergangenheit Urlaub genommen und war weit weggefahren. In die Staaten. Ich hatte gehofft, Ruhe zu finden, mich ausruhen und erholen zu können, aber das war jetzt vorbei.

Ich hatte es nicht mit einem normalen Geiselnehmer zu tun gehabt. Er war kein Mensch mehr. Er hatte zwar ausgesehen wie ein Mensch, aber in seinem Innern steckte etwas anderes. Etwas Dämonisches und Grausames, mit dem ich nicht zurechtkam.

Die Realität hatte mich wieder. Ich war wieder drin. Stand mitten in der Pflicht, und ich dachte auch daran, was mir die ältere Frau gesagt hatte.

Sie hatte von irgendwelchen Toten gesprochen, die zurückgekehrt waren.

War diese Gestalt ein Untoter gewesen?

Diese Frage mußte ich mir einfach stellen, auch wenn er normal gesprochen und geatmet hatte. Ich dachte auch an verschiedene Abarten von Zombies, an widerliche Lebewesen, die aus einem Schattenreich kamen und bestimmten Gesetzen gehorchten.

Egal, ich war jetzt hier gefordert, und ich würde mich reinhängen.

Die beiden Männer vom Wachpersonal kümmerten sich um die blutende Frau. »Sie braucht einen Arzt!« schrie einer. »Sie verblutet sonst. Schaut her!«

Es sah wirklich schlimm aus. Die Klinge hatte sie nicht getötet, aber die Wunde mußte schnellstens verbunden werden.

Auch ich kniete mich vor sie hin. Letzte Rauchschwaden trieben an meinem Gesicht vorbei, und dicht vor mir sah ich die verzerrten Züge des Helfers.

»Wer war das Schwein, Mister?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch. Sie müssen…«

»Ich habe ihn nur getötet, das ist alles.«

»Getötet? Er ist in Feuer und Rauch aufgegangen. Können Sie sich das erklären?«

»Nein.«

»Scheiße. Sie verliert Blut.«

Der Helfer hatte recht. Es war für uns beide schwer genug, die Ader zuzudrücken. Um den Kopf der Schwerverletzten herum hatte sich bereits eine rote Lache gebildet.

Die Menschen, die vor kurzem noch in Panik weggerannt waren, kehrten wieder zurück. Sie umstanden uns, sie schauten uns zu. Sie waren entsetzt und schüttelten die Köpfe.

Von draußen her hörten wir die Sirene eines Krankenwagens. Es war wirklich höchste Zeit, denn die Frau lag bereits in einem komaähnlichen Zustand.

»Wenn die doch endlich kommen würden«, flüsterte der Helfer. »Jede Sekunde ist wichtig.«

Sie kamen. Und sie rannten dabei. Der zweite Mann mußte den Helfern gesagt haben, wie nötig ihr Eingreifen war. Wir wurden zur Seite gescheucht, aber ich konnte noch einen Blick auf das Gesicht des Arztes werfen, das sehr besorgt aussah.

Er arbeitete schnell. Auch seine beiden Helfer wußten, was sie zu tun hatten, so war ich hier überflüssig geworden und zog mich wieder zurück.

Ich ging mit schleppenden Schritten auf den Ausgang zu. Ich war innerlich leer, denn dieser verdammte Vorfall hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht.

Mein Job verfolgte mich überall hin. Urlaub, Entspannung - alles eine Farce.

Raus kam ich nicht mehr, denn die örtliche Polizei hielt die Eingänge besetzt. Das war vorauszusehen gewesen, und ich wußte auch, daß ich den Vertretern der Polizei bald gewisse Fragen beantworten würde, denn ich war es gewesen, der geschossen hatte.

Eines allerdings stand fest: Für mich war der Urlaub vorbei, noch ehe er richtig begonnen hatte…

***

Der Chef des Supermarkts hatte sein Büro zur Verfügung stellen müssen, damit die Beamten erste Zeugenvernehmungen durchführen konnten. Sie waren mit den meisten schnell durch, aber alle hatten immer nur auf mich hingewiesen, denn ich war derjenige gewesen, der die Dinge zur Eskalation gebracht hatte.

Mich wollte der Leiter, ein gewisser Sheriff Petan, als letzter vernehmen. Meine Papiere und die Waffe hatte ich ihm bereits übergeben müssen.

Ich wartete nicht dort, wo er die anderen verhörte, sondern in einem kleinen Nebenraum. Nicht mehr als eine Kammer, die zudem noch mit Kartons vollgestellt war. Ein junger Kollege bewachte mich. Er sprach kein Wort, sondern zupfte nur immer an seiner grauen Kleidung herum und bog die Krempe seines Huts zurecht.

Manchmal schaute er mich auch an und machte dabei den Eindruck, als wollte er mir eine Frage stellen, aber er überlegte es sich im letzten Augenblick immer wieder anders. Vielleicht hatte man ihm auch verboten, mit mir zu reden.

Dann öffnete jemand die Tür. Ich drehte mich auf dem harten Stuhl herum und sah Sheriff Petan auf der Schwelle. Wer in einem Kaff wie diesem Sheriff war, der hatte eine große Machtfülle. Man kuschte vor dem Auge des Gesetzes.

Petan hatte zwei Augen. Grau waren sie und kalt. Mit seinem hageren Gesicht und dem ebenfalls hageren Körper wirkte er wie Clint Eastwood in seinen besten Zeiten als Dirty Harry. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß ein Mann wie er auch lachte. Das Haar war grau geworden, aber es wuchs noch dicht auf seinem Kopf. Der Stern funkelte auf der Weste, und tief unter der Hüfte trug er einen Revolver. So fühlte ich mich in den Wilden Westen versetzt.

»Sie können jetzt kommen, Mr. Sinclair.« Im Gegensatz zu seinem Äußeren kam mir die Stimme leise, beinahe schon sanft vor, aber das konnte auch täuschen.

Ich stand auf, und auch mein Bewacher erhob sich. Er schaute zu, wie ich durch die offene Tür in das Büro des Supermarkt-Chefs ging und dort einen Sitzplatz zugewiesen bekam. Der Stuhl stand vor dem Schreibtisch, Petan nahm dahinter Platz. Durch das Fenster konnte niemand hineinschauen, weil ein Rollo davorhing. An einer Wand standen zwei Schränke, einer war ein Tresor.

Sheriff Petan musterte mich von oben bis unten. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen meine Beretta und auch mein Ausweis. Ich hatte beides abgegeben.

Petan nickte mir zu. »John Sinclair heißen Sie«, sagte er. »Sie sind Engländer und haben hier schon für Furore gesorgt. Was machen Sie eigentlich hier?«

»Urlaub.«

Der Sheriff grinste. »Wie schön. Sie machen also Urlaub in Virginia.«

»So ist es.«

»Warum?«

»Ein Freund hat mir sein Haus zur Verfügung gestellt. Eine Blockhütte, aber sehr komfortabel.«

Petan nickte. »Hat der Freund auch einen Namen?«

»Ja, er hießt Abe Douglas.«

»Den kenne ich nicht.«

»Er stammt auch nicht von hier. Er lebt in New York. In seiner Hütte hält er sich nur selten auf.«

»Muß ich ihn überprüfen lassen, oder sagen Sie mir freiwillig, womit er sein Geld verdient?«

»Ich werde es Ihnen sagen, Sheriff. Abe Douglas ist beim FBI. G-man.«

Petan grinste. »Wieder ein Kollege.«

»Richtig.«

»Wie auch Sie.«

»Das stimmt ebenfalls. Wenn auch nur im weitesten Sinne. Aber ich bin hier, um Urlaub zu machen, nur scheint mir der jetzt wohl vorbei zu sein.«

»Wie lange halten Sie sich schon hier auf?«

»Seit drei Tagen.«

»Und wie lange wollen Sie bleiben?«

Ich hob die Schultern.

Petan beugte sich vor und hob meinen Ausweis an. Er wedelte damit wie mit einem Fächer. »Ein derartiges Dokument habe ich noch nie gesehen, Mr. Sinclair. Aber ich habe das überprüft und weiß jetzt, daß wir Kollegen sind.«

»Da haben Sie recht.«

Er schob mir den Ausweis wieder zu, den ich einsteckte. »Mir will nur nicht in den Sinn, daß Sie Urlaub machen und dabei eine Waffe mitnehmen?«

Ich nickte. »Es ist ungewöhnlich«, gab ich zu. »Auf der anderen Seite sollten Sie froh sein, daß ich eine Waffe bei mir getragen habe, denn nur so konnte ich den Kerl stoppen.«

»Richtig.« Seine Augen strahlten plötzlich. »Und Sie sorgten für seine Verbrennung.«

»Auch das stimmt.«

Seine Stimme nahm an Schärfe zu. »Aber damit komme ich nicht zurecht, Mr. Sinclair. Das Verbrennen…«

»Ja, es war ungewöhnlich.«

Er faltete die Hände. »Deshalb wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mich aufklären würden. Ich verstehe nicht, wie ein Mensch plötzlich in Feuer und Rauch aufgeht, wenn er von einer Kugel getroffen wird. Und daß wir hier nicht in einer Filmszene mitspielen, wissen wir beide.«

»Das ist mir klar, Sheriff. Eine Frage zuvor. Haben Sie die Waffe schon untersucht?«

»Nein. Das überlasse ich den Experten.«

Ich deutete auf die Beretta. »Sie ist nicht mit Bleigeschossen geladen, sondern mit geweihten Silberkugeln. Nur deshalb ist dieser Mensch in Feuer und Rauch aufgegangen und auf diese Art und Weise vernichtet worden.«

Sheriff Petan hatte zugehört. Er starrte mich mit offenem Mund an. Seine Augen waren groß und größer geworden, dann schüttelte er den Kopf. »Das sagen Sie doch nur so.«

»Nein, es entspricht der Wahrheit.«

Zum erstenmal hörte ich ihn lachen. Aber es klang nicht gut. »Hören Sie, Sinclair, so etwas kann ich nicht unterstützen. Das gehört in das Reich der Gruselgeschichten. Wir sind hier nicht in einem ›X-File-Streifen‹. Das hier ist die Realität.«

»Und der Verbrannte ist sie ebenfalls.«

»Alles klar, Sinclair. Ich kenne die Fakten. Ich kenne sie sehr gut, aber ich lasse mir nichts vormachen. Was da passiert ist, kann man nicht nachvollziehen, wenn man mit seinem gesunden Menschenverstand an die Dinge herangeht.«

»Stimmt. Aber manchmal muß man über den Tellerrand hinwegblicken. Das ist nun mal so.«

Sein Grinsen fiel breit aus. »Und eine andere Erklärung haben Sie nicht dafür?«

»Nein, die habe ich nicht. Im Prinzip ist alles gleich, Sheriff. Damit muß man sich abfinden.«

»Ja«, gab er zu und nickte. »Meistens zumindest, aber ich nicht. Ich habe hier auf die Einhaltung der Gesetze zu achten. Ich bin in Tulka Falls das Gesetz. Ich will auf keinen Fall, daß es Ärger gibt. Ich möchte, daß sich die Bewohner und auch die Touristen hier wohl fühlen, und ich will nicht, daß hier irgendwelche Typen herumlaufen, die mit Silberkugeln schießen. Das stört unsere Ordnung, unsere heile Welt, wenn Sie verstehen, Mr. Sinclair.«

»Aus Ihrer Sicht haben Sie recht. Aber Sie gestehen mir trotzdem eine andere Meinung zu.«

»Sicher. Nur werden Sie damit nicht durchkommen. Ob Kollege oder nicht, Mr. Sinclair, ich für meinen Teil möchte, daß Sie Ihren Urlaub hier abbrechen und wieder zurück nach London fliegen. Oder irgendwohin. Und das so schnell wie möglich.«

»Wollen Sie alles vertuschen?« fragte ich.

Die Worte hatten ihm nicht gefallen, denn plötzlich kriegte er einen roten Kopf. »Ich habe hier nichts zu vertuschen!« zischte er mir zu. »Verdammt noch mal, ich will, daß Sie verschwinden! Was da passiert ist, das ist nun mal passiert. Es wird sich herumsprechen, unser Image wird leiden, aber wir werden es überleben. Und Sie, Sinclair, ziehen sich wieder zurück.«

»Sind Sie denn nicht an der völligen Aufklärung interessiert?«

Petan schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen noch einmal sagen, daß dieser Fall für mich aufgeklärt ist. Den Typen gibt es nicht mehr - fertig.«

»Da haben Sie wirklich recht.«

»Genau.«

»Eine andere Frage hätte ich schon noch, Sheriff. Wer sagt Ihnen denn, daß dieser Mann der einzige gewesen ist, der auf einen Treffer mit der Silberkugel so reagiert? Können Sie das verantworten, Sheriff? Stellen Sie sich vor, es gibt noch einige dieser Gestalten. Und stellen Sie sich weiter vor, was geschehen wird, wenn diese plötzlich zu mehreren erscheinen? Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht, Mr. Petan?«

»Nein, das habe ich nicht. Das wäre mir auch gar nicht in den Sinn gekommen. Aber wenn Sie das sagen, dann werde ich den Eindruck nicht los, daß Sie mehr wissen.«

»Nein, wieso? Es lag nur auf der Hand.«

Sheriff Petan öffnete den Mund. Aus seiner Kehle drang ein keuchender Laut. »Auch wenn es dann so sein sollte, Sinclair, das ist ja alles möglich, eines aber sage ich Ihnen: Ich bin hier der Verantwortliche. Ich leite die Untersuchungen, und ich will nicht, daß sich ein Fremder einmischt, auch wenn er letztendlich so etwas wie ein Kollege ist. Will das nicht in Ihren Kopf?«

»Doch, Sheriff, aber ich denke einen Schritt weiter. Es könnte sein, daß Sie mit diesem Fall überfordert sind. Wer da vernichtet wurde, ist kein Mensch gewesen. Das war ein Monster. Einer, der besessen war.«

»Vom Teufel, wie?«

Ich hob die Schultern. »Möglich, aber das muß nicht sein. Es kann auch ein anderer Dämon dahinterstecken. In dieser Welt ist vieles nicht so, wie es aussieht.«

»Glauben Sie auch an Vampire?«

»Ja.«

Er hatte den Ernst meiner Antwort nicht begriffen und schüttelte den Kopf. »Hätte jemand anderer hier vor mir gesessen, Mr. Sinclair, dann hätte ich ihn in eine Zelle gesperrt. Aber Sie sind nicht betrunken und machen mir auch sonst einen ziemlich normalen Eindruck. Wie kann man nur einen derartigen Käse reden? Das will mir nicht in den Kopf. Verdammt!«

»Rufen Sie in New York an.«

»Warum?«

»Beim FBI. Abe Douglas. Ich hoffe, er ist in seinem Büro. Ich gebe Ihnen die Nummer.«

»Schön, Sinclair. Gesetzt den Fall, ich tue das. Was, zum Henker, soll ich ihm sagen? Soll ich ihm erklären, daß hier ein Verrückter sitzt, der behauptet, daß es Vampire oder Dämonen gibt? Soll ich mich dazu hinreißen lassen?«

»Es wäre in unser aller Sinne, Sheriff. Hier ist etwas abgelaufen, das wir nicht mit normalen Maßstäben messen können. Da müssen wir einfach nachhaken.«

Petan überlegte. Er kaute dabei auf einem Zahnstocher, den er aus seiner Brusttasche geholt hatte.

»Gut«, gab er nach einer Weile zu. »Ich werde mit New York sprechen. Aber ich weiß schon jetzt, daß dies nichts an meiner Einstellung Ihnen gegenüber ändern wird.«

»Darauf lasse ich es ankommen.«

Petan warf mir noch einen längeren Blick zu, verlangte dann die Nummer, die ich ihm aufschrieb, bevor er sie wählte. Er lehnte sich zurück, legte die Beine hoch und ließ mich nicht aus den Augen.

Ich hoffte natürlich, daß Abe im Büro war. Ihm gehörte das Blockhaus hier in den Rolling hills von Virginia tatsächlich, und in diese Gegend hatte ich mich zurückgezogen. Vielleicht auch deshalb, weil sie mich an Schottland erinnerte.

Petan wartete. Es wurde abgehoben, aber es meldete sich jemand anderer, wie ich hören konnte.

Meine Enttäuschung blieb nicht lange bestehen, denn schon bald war Abe am Apparat. Man hatte ihn holen müssen.

Der Sheriff gab sich lässig. Er nahm nicht mal den Zahnstocher aus dem Mund, als er sprach. Und während des Sprechens wanderte das Ding von einer Seite zur anderen. Einen sehr dienstlichen Tonfall legte er auch nicht an den Tag. Er tat so, als würde er sich von mir auf den Arm genommen fühlen. Schon der Klang der Stimme sollte mich niedermachen.

Da war er bei Abe an der richtigen Adresse. Was mein Freund aus New York dem Sheriff sagte, konnte ich leider nicht verstehen, aber Petans Reaktion war bezeichnend. Er spie den Zahnstocher aus, und seine Gesichtsfarbe bekam einen rötlichen Schimmer. Die Augen verloren ihren lebendigen Ausdruck und wurden starr.

»Aber das kann doch nicht sein«, sagte er schließlich. »So etwas gibt es nicht!«

Abe widersprach, und Petan brummte wütend. »Ja«, sagte er schließlich, »Sinclair sitzt mir gegenüber.« Er reichte mir den Hörer. »Hier, er will Sie sprechen.«

»Danke.« Ich übernahm den Hörer. »Hallo, Abe?«

Ich hörte ihn zuerst lachen. »Ja, John, ich bin hier und stehe auch auf deiner Seite. Was ist passiert?«

»Wenn du einen Moment Zeit hast, erkläre ich es dir.«

»Für dich immer. Du scheinst ja das Unheil anzuziehen wie die Jungfrau die Vampire.«

»Allmählich habe ich auch das Gefühl, Abe. Ich weiß schon jetzt, daß ich wieder in eine heiße Sache hineingestolpert bin.«

Zwei Minuten später wußte Abe Douglas Bescheid, und da war ihm die Lockerheit vergangen. Ich konnte mir vorstellen, wie er in seinem Büro hockte und regelrecht erstarrt war.

»Das ist ja wirklich eine heiße Kiste, John.«

»Sicher, Abe. Ich befürchte nur, daß sie noch heißer werden wird.«

»Ja, das kann sein. Aber Petan will dich verscheuchen.«

»Klar. So etwas paßt nicht in seine Idylle.«

»Kann ich verstehen. Was willst du tun?«

Lachend fragte ich: »Rate mal!«

»Ich würde auch bleiben. Irgendwo muß dieser Typ ja hergekommen sein. Solltest du Hilfe brauchen, komme ich zu dir. Ist das ein Angebot?«

»Danke, Abe.«

»Dann gib mir noch mal unseren Freund. Ich möchte ihm noch einige Takte flüstern.«

»Gern.«

Der Sheriff sprach mit Douglas. Was er zu hören bekam, gefiel ihm nicht, denn sein Gesicht verfinsterte sich immer mehr. Knirschend stimmte er schließlich zu, und mit einer wütenden Bewegung legte er den Hörer wieder auf.

»Das war Erpressung, Sinclair!«

»Wieso?«

Er tippte gegen seine Brust. »Ich habe hier das Sagen. Ich und kein anderer. Verstehen Sie das?«

»Natürlich. Aber es gibt Situationen, da muß man Kompromisse schließen und zusammenarbeiten.«

Er ging darauf nicht ein, sondern fragte mich: »Und was werden Sie jetzt tun?«

»Bleiben.«

»Wie und wo?«

»In meiner kleinen Hütte am Lake Tulka. Ich wohne direkt am See.«

Petan schüttelte den Kopf. »Das können Sie mir nicht erzählen. Wie ich Sie einschätze, werden Sie schon aktiv werden. Sie rechnen doch damit, daß es mehrere dieser Personen gibt - oder?«

»Ja, das schon.«

»Wollen Sie mit Ihren Silberkugeln Jagd auf sie machen?«

»Alles ist möglich, Sheriff. In diesem Fall kann ich wirklich nichts ausschließen.«

Der Sheriff strich durch sein Gesicht. »Ich kenne die Gegend natürlich, Sinclair. Kann durchaus sein, daß ich Sie dort einmal besuchen werde.«

»Sie sind mir immer willkommen.«

»Danke. Aber Sie gestatten auch, daß ich mich ebenfalls um den Fall kümmere.«

»Wäre es anders gewesen, hätten Sie mich enttäuscht. Aber woher diese Person kam, wissen Sie nicht - oder?«

»Nein, das ist mir unbekannt. Auch sein Aussehen.«

Der Sheriff bekam von mir die Beschreibung.

»Sorry, den habe ich nie gesehen. Aber ich habe mir über das Motiv Gedanken gemacht.«

»Darf ich das Ergebnis erfahren?«

»Klar, dürfen Sie. Für mich ist dieser Kerl ein Psychopath. Einer, der sich verbrennen, sich umbringen wollte. Das ist meine Meinung.«

»Kann sein, Sheriff. Aber wie hätte er das anstellen sollen? Können Sie mir das sagen?«

»Nein, nicht genau. Da habe ich nur meine Vermutungen. Vielleicht gibt es eine Paste oder ein Zeug, das er auf seinen Körper gerieben hat, um es entzünden zu können. Möglich ist alles. Das müßten Sie doch auch wissen.«

»Zwischen annehmen und wissen gibt es schon gravierende Unterschiede, Sheriff. Aber dieser Theorie kann ich beim besten Willen nicht folgen, sorry.«

»Ist Ihre denn besser?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich möchte es gern herausfinden. Das muß ja möglich sein.«

Petan schaute auf seine Finger. »Ich erreiche Sie dann in der Hütte?«

»Ich werde natürlich nicht den ganzen Tag in der Bude hocken.«

»Ja, ist klar. Nur glaube ich noch immer nicht, daß Sie recht behalten werden, Sinclair. Ich bin nach wie vor von meiner These überzeugt.«

»Sie werden die Reste des Toten sicherlich untersuchen lassen.«

»Das versteht sich.«

»Dann werden Sie sich möglicherweise wundern. Aber diese Analyse wird noch dauern.« Ich legte verlangend die Hand auf den Schreibtisch. »Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit haben würden, mir meine Waffe zurückzugeben…«

»Ihr Silberkugel-Schießeisen?«

»Genau das.«

Er schaute die Beretta noch für einen Moment an, hob danach die Schultern und klatschte sie mir in die Hand.

»Danke.« Ich steckte die Beretta wieder ein.

»Begreifen kann ich es noch immer nicht, Sinclair, aber ich bin ja auch nur ein Dorf-Sheriff und kein Geisterjäger wie Sie. Das jedenfalls hat mir Ihr Freund Douglas zu verstehen gegeben.«

»Da kann ich ihm nicht widersprechen, Sheriff. Aber eine Frage hätte ich trotzdem noch.«

»Bitte.«

»Als der Typ auftauchte und es zur Sache ging, rief eine ältere Frau voller Panik: ›Die Toten sind wieder da!‹ Können Sie sich denken, was sie damit gemeint hat?«

Petan schaute mich an. »Was soll sie gesagt haben? Von Toten, die wieder da sind?«

»Ja.«

»Das begreife ich nicht. Wer war die Frau denn? Wie sieht sie aus?«

»Ich kenne sie nicht, und ich kann Ihnen auch keine Beschreibung geben, weil ich sie nur flüchtig gesehen habe. Sonst wären wir vielleicht einen Schritt weiter.«

Der Sternträger starrte mich aus schmalen Augen an. »Ja, das wären wir möglicherweise. Aber einen Gefallen sollten Sie uns tun, Sinclair. Drehen Sie hier nicht durch. Ich will keine Panik, und erst recht nicht durch Sie. Ich habe schon genug Ärger am Hals. Wenn ich gleich hier rausgehe, trampeln mir die Vertreter der Medien auf den Füßen herum. So etwas spricht sich immer herum. Ich habe ja nichts gegen eine gewisse Publicity, aber nicht im negativen Sinne.«

Ich grinste ihn an. »Soll ich das für Sie übernehmen, Sheriff?«

»Sie.« Sein Kinn ruckte vor, als er den Kopf bewegte. »Sie wünsche ich weit weit weg. Am liebsten bis in die Hölle hinein. Das können Sie mir glauben.«

»Tut mir leid, Sheriff, aber den Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun.«

»Ja«, murmelte er, »das weiß ich selbst.«

***

Carol Simmons lächelte, als sie die kleine Dusche ihres Blockhauses verließ. Und sie freute sich darüber, daß sie wieder lächeln konnte, denn das war ihr im letzten Jahr vergangen. Da hatte sie der Scheidungskrieg bis dicht an den Abgrund herangebracht. Der war vorbei, die fünfunddreißigjährige Frau fühlte sich wieder wohl, und auch ihr Sohn Brian trug mit dazu bei. Nach einem langen Kampf hatte ihr der Richter den Jungen zugesprochen, auch wenn Carol berufstätig war.

Daran wollte sie jetzt nicht denken. Das Büro lag weit weg. Sie freute sich auf die beiden Urlaubswochen, die sie und ihren Sohn sicherlich wieder mehr zusammenschweißen würden. Durch den Scheidungskrieg hatte ihre Beziehung doch arg gelitten.

Das Blockhaus war klein, aber gemütlich. Und trotzdem gab es darin Komfort. Strom- und Wasseranschluß waren vorhanden, es gab einen Wohn- und einen Schlafraum und auch eine Dusche. Und es gab die wunderbare Aussicht auf den See.

Wenn sie durch das Fenster des Wohnraums schaute, wurde ihr Blick nicht von anderen Häusern verstellt, denn ihre Hütte stand in der ersten Reihe. Die Aussicht war unverbaubar.

Der See war ein kleines Stück vom Paradies. Sein Wasser schimmerte mal türkisfarben, mal grün, dann wieder in einem dunklen Blau. Das Gewässer selbst war zum größten Teil von einem dichten Waldstreifen umgeben, nur dort, wo die beiden Blockhaus-Reihen standen, hatte man den Wald gerodet, Platz für die Bauten und auch für einen Strand geschaffen, der künstlich aufgeschüttet worden war.

Zwei Stege führten ins Wasser. Sie dienten auch als Anlegestellen für Boote, und bei gutem Wetter eroberten die Surfer das Gewässer. Sie kamen besonders am Wochenende.

Auch Brian fühlte sich hier wohl, und das war der Mutter natürlich sehr recht. Ihr Sohn war schon sehr früh aufgestanden, weil er zum See wollte, und Carol konnte ihn auch ohne Bedenken gehen lassen, denn der Zehnjährige war ein guter Schwimmer.

Das Blockhaus war zu klein, um eine komplette Küche aufnehmen zu können. Sie war deshalb in abgespeckter Ausführung hinter einem verschiebbaren Raumteiler eingerichtet worden. Mit Kochstelle, Kühlschrank, Arbeitsplatte und Schrank.

Man konnte zufrieden sein, und Carol war es auch. Sie spürte noch immer das Duschwasser auf ihrer Haut, als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Das Badetuch war noch immer um ihren Körper gewickelt, sie streifte es jetzt ab und drapierte es auf das Bett. Dann zog sich Carol an.

Die Frau mit den halblangen, braunen Haaren entschied sich für ein lockeres Sweatshirt. Der Blumenaufdruck auf der Vorderseite paßte zu den hellblauen Jeans. Dann schlüpfte sie noch in die bequemen Mokassins mit der Noppensohle und spürte zum erstenmal richtigen Hunger.

Auch ein gutes Zeichen, da ihr in den letzten Wochen und Monaten der Appetit oft genug vergangen war.

Carol Simmons war nicht unbedingt eine Frau, die ein opulentes Frühstück liebte, aber nahrhaft und gesund mußte es sein.

Auch an diesem Tag entschied sie sich für ein Müsli, das sie aus Haferflocken, Obst und Milch zusammenstellte und mit etwas Honig verfeinerte.

Sie rührte alles um und ging mit dem Teller auf der Hand durch das Wohnzimmer. Es war zwar rustikal eingerichtet, aber die Möbel wären aus hellem Kiefernholz gebaut und wirkten nicht zu schwer.

Carol öffnete die Tür nach draußen. Essend trat sie ins Freie und gelangte dorthin, was im Prospekt als Terrasse bezeichnet wurde. Es war ein Viereck, auf dem die beiden Stühle und der Tisch standen. Zwei Außenleuchten bildeten die Grenzen zum Rasen hin, dessen grüne Fläche dort aufhörte, wo der Strand begann.

Zu den Nachbarn hin waren die Häuser durch weiß gestrichene Holzwände abgeschirmt, aber nicht alle. Nur die, die ziemlich dicht zusammenstanden und so etwas wie Pulks bildeten. Carols Haus gehörte nicht dazu.

Sie blickte zum See hinüber, während sie aß. Ein wunderbarer Wind strich über das Wasser. Er bewegte die Oberfläche, so daß zahlreiche Wellen entstanden waren. Sie rannen über die Fläche hinweg und sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig fangen.

Carol genoß den Wind, der frühlingswarm über ihr Gesicht strich. Hier im Süden der Staaten hatte der Frühling bereits Einzug gehalten. Alles stand in voller Blütenpracht. Der Wind riß viele Obstblüten mit und trieb sie wie Schneeflocken durch die Luft.

Carol Simmons war jetzt wieder mit sich zufrieden. Für ihre fünfunddreißig Jahre sah sie wirklich noch gut aus, auch wenn sie sich selbst über die Sommersprossen ärgerte, die sich bei großer Wärme verstärkt auf ihrem Gesicht zeigten.

Jetzt waren sie nicht mehr als blasse Flecken, und damit konnte sie gut leben.

Sie hatte ein hübsches Gesicht. Eine hohe Stirn, eine gerade Nase und einen schönen Mund. Ihre Augen schimmerten grünlich. Sicherlich ein Erbe ihrer irischen Vorfahren. Zumindest stammte ihr Großvater aus Irland.

Carol freute sich auch darüber, daß zu dieser Zeit noch nicht viel Betrieb herrschte. Nur wenige Bungalows waren belegt, und sie hatte deshalb nur einen direkten Nachbarn, einen Engländer, mit dem sie einige Worte gewechselt hatte. Ein Freund hatte ihm die Blockhütte überlassen, und er wollte auch nicht besonders lange bleiben.

Seinen Namen kannte sie auch. Der Mann hieß John Sinclair. Er war allein gekommen, war auch nicht verheiratet, wie sie wußte, und Carol konnte sich schon vorstellen, den einen oder anderen Abend mit ihm zu verbringen.

An diesem Tag hatte sie ihn noch nicht gesehen, und sie hörte auch nichts von ihm. Er war sicherlich in den Ort gefahren, um Lebensmittel zu kaufen.

Das war hier so üblich, denn die Urlauber gehörten zu den Selbstversorgern.

Brian sah sie nicht.

Zuerst hatte sie darüber nicht nachgedacht. Doch als sie den Teller geleert hatte, wurde sie schon mißtrauisch. Eigentlich hätte sich Brian auf dem See befinden müssen, denn er hatte mit dem Boot hinausfahren wollen.

Sie sah ihn nicht.

Ob er in den Wald gegangen war?

Das konnte sich Carol auch nicht vorstellen, denn der Wald lag einfach zu weit entfernt, und Brian lockte eher das Wasser. Carol hob die Schultern und brachte den Teller wieder zurück in die kleine Küche. Die Unruhe blieb trotzdem bestehen. Sie verstärkte sich sogar so sehr, daß sie auf der Haut ein Kribbeln spürte. Carol ging über die Terrasse und spürte schon bald den weichen Rasen unter ihren Sohlen. Sie lief wie auf einem Teppich, als sie in Richtung Strand ging und dabei den Steg immer im Auge behielt.

Man konnte zwischen Paddel- und Ruderbooten wählen, aber Brian war jemand, der mehr zu Paddelbooten tendierte, und sicherlich hatte er sich eines dieser flachen Dinger geholt.

Auf dem See war er nicht zu sehen.

Carol schüttelte den Kopf. Sie war so weit gegangen, daß sie jetzt die Reihe der Häuser überblicken konnte, wenn sie sich umdrehte. Vielleicht hielt er sich bei einem Nachbarn auf, auch wenn das ziemlich unwahrscheinlich war.

Sie rief den Namen ihres Jungen. Zweimal sehr laut, und das Echo hallte über den See hinweg.

Ein Stück weiter erschienen ein Mann und eine Frau. Beide schon älter. »Ist was?« rief die Frau.

»Ja, ich suche meinen Sohn.« Carol ging auf die beiden zu. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe, aber Brian ist plötzlich verschwunden. Er hat mir nicht gesagt, wohin er gegangen ist und…«

»Hat er halblange, braune Haare und trägt Jeans, dazu auch dicke Turnschuhe?« erkundigte sich der Mann, dessen Augen unnatürlich blau waren.

»Ja, das stimmt.«

»Dann haben wir ihn gesehen, nicht wahr, Edda?«

»Haben wir.« Die Frau nickte, bevor sie an ihren Lockenwicklern zupfte, die noch in den Haaren steckten.

»Wo ist er denn hingelaufen?«

»Zum Waldrand.«

Carol erschrak noch einmal. »Bitte? Was haben Sie da gesagt? Zum Waldrand?«

»Klar, wenn Ihnen meine Frau das doch sagt.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Carol. »Das will nicht in meinen Kopf hinein. Was will er denn am Waldrand?«

»Viele Jungen gehen noch gern in den Wald«, sagte Edda. »Daran haben auch die Computerspiele nichts ändern können. Zum Glück nicht.«

»Stimmt, irgendwo haben Sie recht. Jedenfalls bedanke ich mich bei Ihnen. Ich werde mal nachschauen.«

»Ja, tun Sie das.«

Carol war trotz der Auskunft nicht weniger beunruhigt. Es konnte ihr nicht gefallen, daß sich ihr Sohn in einem Wald herumtrieb. Das wollte ihr nicht in den Kram passen. Er war ja scharf auf das Wasser gewesen, auf das Fahren mit dem Boot, auf alles, was damit im Zusammenhang stand, doch diese Dinge waren ihr jetzt zunächst einmal aus dem Kopf.

Sie lief auf den Wald zu. Plötzlich kam er ihr nicht mehr so licht und freundlich vor. Er war für sie zu einem düsteren Flecken Erde geworden, vergleichbar mit einer riesigen Höhle, in die man eintauchen konnte, und wo zahlreiche Gefahren lauerten.

Ihr Herz klopfte schneller. Ihre Kehle war ziemlich eng geworden. Sie hatte Mühe, Atem zu schöpfen.

Bei diesem Wetter schwitzte man nicht. Bei ihr war es trotzdem der Fall. Der Schweiß bildete Tropfen, und die rannen über ihr Gesicht. Die Füße trommelten auf dem Boden. Sie spürte die Spannung in ihrem Nacken, und sie merkte ebenfalls, wie sich ihr Magen zusammenzog. Noch immer kam sie nicht damit zurecht, daß Brian sich im Wald versteckt hielt. Was tat er dort? Hatte man ihn vielleicht gelockt? War er freiwillig hineingelaufen?

Es gab eine scharfe Trennung zwischen der normalen Rasenfläche und dem Wald. Die Planer hatten ein Stück der Natur so gelassen, damit aus dem Boden auch weiterhin die hüfthohen Büsche wachsen konnten, an denen im Sommer die Brombeeren hingen.

»Brian!«

Carol schrie den Namen des Jungen in den Wald hinein. Ihre Stimme verlor sich zwischen den Bäumen. Sie fing noch stärker an zu zittern, weil sie kein Echo hörte.

Über die Unebenheiten des Bodens stolperte Carol hinweg, während sie der Waldrand anzog wie ein Magnet das Eisen. Sie wurde das bedrückende Gefühl nicht los, daß etwas passiert war. Der Wald war zu düster. Zudem war es Brian nicht gewohnt, dort zu spielen. Vielleicht war er ausgerutscht und gefallen. Dabei konnte er sich den Kopf so hart gestoßen haben, daß er jetzt hilf- und bewußtlos am Boden lag und sich aus eigener Kraft nicht mehr helfen konnte.

Der Untergrund veränderte sich, er wurde noch weicher, beinahe schon schwammig.

»Brian!« schrie die Frau. Nein, sie schrie nicht mehr, sie keuchte nur noch. Die Stimme schien man in ihren Kehlkopf zurückgedrückt zu haben, und die verdammte Angst nahm noch immer zu. Mit müden Bewegungen stolperte sie weiter. Sie drehte dabei den Kopf, um soviel wie möglich zu sehen, aber die Gegend tanzte vor ihren Augen. Die Bäume und niedrigen Hölzer schienen sich in Gespenster verwandelt zu haben, die allesamt um sie herumirrten, ohne daß sie direkt von ihnen angegriffen wurde.

Ein krumm gewachsener Baum, dessen Wurzelwerk sich bis an die Oberfläche geschoben hatte, bot ihr Halt. Carol hatte den rechten Arm angehoben und die Hand um einen starken Ast geklammert.

So hatte sie zumindest Halt gefunden.

Sie konnte nicht mehr reden, nur noch keuchen. Der Lauf und das viele Rufen hatten sie geschafft.

Der Schweiß war aus allen Poren gedrungen, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

Aber Brian war nicht da.

Carol wartete. Sie wollte wieder zu Kräften kommen, um danach noch einmal von vorn zu beginnen. Einige Minuten nur, nicht länger, dann war wieder alles okay.

Saugend holte sie Luft. Sie richtete sich auf, ohne den Ast loszulassen.

Und dann hörte sie die Stimme.

Leise, zugleich weinerlich und ängstlich. Das war ihr Sohn, der sie gerufen hatte.

»Mum…?«

»Brian!« Plötzlich konnte sie schreien. Sogar lauter, als sie es sich vorgestellt hatte. »Himmel, Brian, wo bist du? Komm, zeig dich! Ich will dich sehen.«

»Ich bin hier, Mummy.«

»Wo denn?«

»Moment.«

Carol stützte sich nicht mehr ab. Sie hatte den Halt aufgegeben und setzte einen Fuß vor den anderen, um zu ihrem Sohn zu gelangen. Seine Stimme hatte sie vor sich gehört. Er würde ihr, wenn sie so weiterging, entgegenkommen.

Dann sah sie seine schwankende Gestalt. Er mußte wohl in einer Mulde gesteckt haben, denn auf dem Weg nach oben ging er gebückt und hielt die Arme ausgestreckt, um sich hin und wieder abstützen zu können.

Die Frau wartete nicht, bis ihr Sohn sie erreicht hatte. Sie bückte sich und packte ihn. Riß ihn dann hoch, preßte ihn an sich und war überglücklich. Sie fing sogar an zu weinen.

»Brian, mein Liebling! Himmel, was habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«

»Warum denn?«

»Du hättest mir sagen sollen, daß du in den Wald gehst. Ja, das hättest du tun müssen.«

»Es war doch nicht so schlimm.«

»Trotzdem.« Sie stellte Brian wieder auf die Füße und schaute auf ihn nieder.

Der Junge hatte seinen Kopf erhoben, um die Mutter ansehen zu können. Sein Gesicht war verschmiert, aber nicht durch Lehm oder Erde, sondern durch Schmutz, der aussah wie Asche. Carol schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit dir passiert? Wo bist du gewesen?«

»Nur hier - wirklich.«

»Und dabei hast du dich so schmutzig gemacht?«

»Ja.« Er wischte durch sein Gesicht und nickte. »Da ist nämlich was.«

»Was denn?«

»Willst du es sehen?«

»Klar.« Carol fühlte sich erleichtert, wie befreit. »Doch kein Waldgeist?«

»Nein, das nicht.«

»Aber du willst es mir zeigen?«

»Ja.«

»Dann bitte.«

Brian zögerte noch und schaute seine Mutter an. Er kam ihr hilflos vor, und so fragte sie: »Ist was, Junge?«

»Nicht direkt, aber unheimlich ist es schon.«

»Was denn?«

Brian schnaufte. Er wischte seine Handflächen an der Hose ab, ohne die Haut jedoch sauber zu bekommen. »So genau kann ich das auch nicht sagen, aber es ist unheimlich.«

»Das sagtest du schon.« Sie nickte ihm zu. »Aber jetzt bin ich doch bei dir.«

Die Hand des Jungen faßte nach der seiner Mutter. »Dann komm bitte mit.«

Er zog Carol herum, die sich schon über das Verhalten ihres Sohnes wunderte, allerdings nicht im positiven Sinne. Sie hatte den Eindruck, als stünde ihr etwas Schlimmes bevor.

Brian ging mit ihr auf die Mulde zu, aus der er hervorgeklettert war. Der Beruf hatte Carol nicht die Zeit gelassen, eine unbedingte Naturfreundin zu sein, aber sie wußte schon, daß Mulden im Waldboden meist mit Laub und Erde gefüllt waren.

Diese auch?

Am Rand waren die beiden stehengeblieben. Über ihnen bildete das Astwerk der Bäume ein lichtdurchlässiges Dach. Sie sahen den blauen Himmel schimmern, auf dem sich einige Wolken verteilten. Helligkeit wurde zurückgehalten, und so kam Carol der Boden vor, als würde er verschwimmen.

Brian drückte die Hand seiner Mutter zweimal. »Schau genau hinein, Mum, schau mal.«

»Und?«

»Das ist doch anders.«

»Stimmt.« Sie schnupperte. »Und außerdem riecht es so komisch. Findest du nicht auch?«

Carol Simmons wartete mit der Antwort. Dann sagte sie: »Ja, jetzt, wo du es sagst…«

»Verbrannt, Mummy. Da unten und auch hier riecht es verbrannt. Aber auf dem Grund stärker.«

»Was ist denn da wohl verbrannt worden?«

Brian hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe auch nichts gesehen, glaube ich.«

»Glaubst du?«

»Ja. Ich habe nichts richtig gesehen. Da ist alles so grau.«

»Keine Blätter?«

»Nein.«

Carol zögerte. Sie trat deshalb noch dichter an den Rand der Mulde heran und senkte den Kopf, damit sie alles so genau wie möglich erkennen konnte.

Ja, ihr Sohn hatte recht.

Dort war die Erde verbrannt. Nicht nur das Laub, sondern die gesamte Erde. Es verteilte sich auch nicht ausschließlich auf den Boden der Mulde, diese staubige Gräue zog sich hoch bis zu den Enden der Seiten hin.

»Da ist was passiert, Mummy.«

»Bestimmt, Brian. Sogar etwas Schlimmes.«

»Wie meinst du das denn?«

Sie lachte, auch wenn es nicht echt klang. »Umweltsünder, mein Junge. Davon hast du bestimmt schon gehört. Hier sind unverantwortliche Menschen in den Wald gegangen und haben irgendwelchen Müll verbrannt, was normalerweise eine bodenlose Schweinerei ist. Aber man kann eben nicht überall sein.«

Brian schüttelte den Kopf, worüber sich seine Mutter wunderte. »Nicht?« fragte sie.

»Klar, Mum«, flüsterte er. »Ich war ja in der Mulde. Da hätte ich doch Reste sehen müssen.«

»Bitte, Brian.« Carol verdrehte die Augen. »Jetzt muß ich aber lachen. Schau dir die Asche an. Das ist der Rest. Das genau ist übriggeblieben.«

»Nein.«

»Und warum nicht?« Ich habe Geduld! sagte sie sich. Ich habe eine Engelsgeduld, denn ich habe Urlaub. Das ist alles wunderbar. Das ist alles toll. Ich muß auf meinen Sohn eingehen, ich werde auch auf ihn eingehen und immer für ihn dasein.

Er sagte etwas, hatte aber so leise gesprochen daß Carol ihn bat, die Worte zu wiederholen.

»Ich war doch unten. Ich wollte einfach hin, und da habe ich festgestellt, daß da was lebt.«

»Moment. Was hast du?«

»Leben gespürt, Mum. Im Boden hat sich etwas bewegt. Tief unter meinen Füßen. Das habe ich mitbekommen. Du glaubst es mir wohl nicht, aber es stimmt.«

»Was hat sich denn da bewegt?«

»Weiß ich nicht.«

»Ein Tier vielleicht?«

»In der Erde, Mum?«

»Ja, das weiß ich ja auch nicht.« Carol fühlte sich ein wenig in die Enge getrieben. Sie gab auch zu, daß sie die Ausführungen ihres Sohnes nervös gemacht hatten, nur wollte sie Brian gegenüber das nicht zugeben. Er hatte eigentlich mit diesen unheimlichen Geschichten nie viel am Hut gehabt und vor Gruselfilmen stets eine gewisse Scheu gehabt. Seine Phantasie war diesen Dingen gegenüber ziemlich begrenzt. Um so überraschter war Carol, daß der Junge selbst mit derartigen Geschichten herausrückte.

»Das hat sich richtig bewegt da unten«, erzählte er weiter. »Auch nicht nur auf einer Stelle. Ich habe sogar gespürt, wie es gewandert ist. Quer durch die Mulde. Da ist was ganz Schlimmes. Es riecht auch verbrannt. Es muß das sein, was unter der Erde liegt. Das ist das Verbrannte, Mum. Das ist das Monster.«

»Es gibt keine Monster. Auch nicht im Wald.«

»Aber ich habe es gespürt.«

Carol wollte nicht noch länger über dieses Thema sprechen, deshalb schlug sie ein anderes an.

»Spürst du denn keinen Hunger oder Durst, Brian.«

»Nein.«

»Ach, das glaube ich nicht.«

»Durst schon.«

»Na, das ist doch immerhin etwas. Dann komm mit, damit wir ihn löschen. Ich habe extra für dich diesen neuen Saft gekauft, der dir schon in Washington so gut geschmeckt hat. Ich bin sicher, daß er dir den Geschmack des Verbrannten aus der Kehle wäscht.« Carol war nicht besonders glücklich über ihre Formulierungen, die ihr zu wenig kindgerecht vorkamen. Sie wunderte sich auch über Brian, daß sie ihn regelrecht vom Rand der Mulde wegzerren mußte. Er ging zwar mit ihr, aber er drehte sich immer wieder um, weil er die Blicke zurückwerfen wollte.

Carol schaute nach vorn. Sie war nicht tief in den Wald hineingelaufen. Die lichteren Stellen traten deutlich hervor, und danach sah die Welt sowieso ganz anders aus.

Als Brian aufschrie, blieb sie stehen. Carol drehte sich um, weil der Junge an ihr zerrte.

»Da, sieh doch!«

Sie hatten sich noch nicht so weit von der Mulde entfernt, als daß sie völlig in die Düsternis des Waldes eingetaucht wären, und sie konnte auch erkennen, daß sich genau dort etwas bewegte. Als wäre jemand dabei, aus der Tiefe an die Oberfläche zu steigen, aber dieser Jemand war körperlos. Er sah aus wie eine zittrige, in die Luft gezeichnete Figur.

»Da ist einer!«

Carol schluckte. Sie wußte noch keine Antwort. Schließlich fiel ihr eine ein, mit der sie selbst auch nicht zufrieden war. »Eine Einbildung, das ist Rauch, wenn überhaupt.«

»Weiß ich nicht. Ich sehe auch kein Feuer.«

»Da wird unter der Erde etwas kokeln.«

Brian schüttelte den Kopf. Er war einfach nicht vom Gegenteil zu überzeugen, und seine Mutter mußte feststellen, daß er mit seiner Angst zu kämpfen hatte. Er war blaß geworden, schaute sich immer wieder um, aber seine Mutter zerrte ihn weiter. Sie hatte keine Lust mehr, noch länger im Wald zu bleiben. Zudem war sie durch die Entdeckung ihres Sohnes und auch durch die eigenen nervös geworden. Die Idylle hatte Risse bekommen. Das Paradies war plötzlich mit kleinen Fehlern behaftet.

Sie wollte auch nicht darauf hören, was Brian ihr noch sagte. Sie wollte einfach weg und war froh, den düsteren Wald hinter sich zu lassen.

Die Landschaft vor ihr lag wie gemalt oder wie der Ausschnitt aus einem Bilderbuch. Die braunen Blockhäuser bildeten zwei Reihen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ihre Holzdächer waren in stumpfen Winkeln angelegt worden.

»Weiß du was, Brian?«

Der Junge war sauer und schüttelte nur trotzig den Kopf.

»Du wirst jetzt ins Bad gehen und eine Dusche nehmen. Das spült den Staub weg und den komischen Rauch. Ist das okay?«

»Ich kann doch auch im See schwimmen!« kam sein Einwand.

»Unsinn, das Wasser ist noch zu kalt.«

»Aber ich…«

»Geh ins Bad, danach fühlst du dich wohl.«

Brian brummte nur, gehorchte aber und schaute sich auch nicht wieder um. Mutter und Sohn gingen an dem älteren Ehepaar vorbei, das noch im Freien stand. Der Mann putzte seine Schuhe und schaute hoch, als er die beiden sah.

»Da ist ja der Ausreißer. Warst du im Wald, Kleiner?«

»Ich bin nicht klein.«

»Oh, entschuldige, Sir, das habe ich nicht bedacht. Aber du warst doch im Wald.«

»Klar.«

»Dann ist deine Mutter aber froh«, sagte Edda, die ihre Lockenwickler aus dem Haar entfernt hatte.

»Weiß nicht.«

Carol lächelte die beiden an. »Klar bin ich froh. Und nochmals danke für Ihre Hilfe.«

»War doch selbstverständlich, Missis…«

»Ich bin Carol.«

»Ho, ich heiße Edda und mein Mann Alec.«

»Hi, Alec.«

Sie gaben sich locker und unkompliziert, aber in Eddas Augen stand die Neugierde wie eingezeichnet. So wie sie aussah, stellte man sich die Amerikanerinnen oft vor. Dieses lockige, weiße Haar, die braune Haut, deren Falten weggebügelt zu sein schienen, schmale rote Lippen und Kleidung, die mehr bunt als schön war. Die wadenlange, enge, rote Hose paßte nicht zu dieser Person. Um den Bauch herum spannte sie sich ebenso wie das T-Shirt mit dem lächerlichen Aufdruck »We love you all«.

»Allein hier, Carol?«

»Nein, Edda, ich habe meinen Sohn mit.«

»Guter Witz. Ich dachte mehr an den Vater.«

»Der arbeitet.«

»Das ist gut, wenn noch jemand arbeitet. Mein Mann hat es fast vierzig Jahre getan. Jetzt nicht mehr. Wo verdient denn Ihr Gatte sein Geld, Carol?«

»In Washington?«

»Oh, wie interessant. Regierung?«

»Kann man sagen. Komm jetzt, Brian!«

»Er ist nicht mehr mein Dad«, sagte der Junge leise, als seine Mutter ihn wegzog. Den Satz hatte auch Edda verstanden, aber sie wollte den beiden nicht mehr hinterherrufen, ihr Mann schaute sie sowieso schon strafend genug an.

»Interessant«, murmelte sie nur, überzeugt davon, daß sich noch andere Gelegenheiten ergaben, um einen entsprechenden Plausch mit den Nachbarn zu halten.

»Warum hast du das denn zuletzt gesagt?« fragte Carol, als sie außer Hörweite der beiden waren.

»Das stimmt doch - oder?«

»Ja, du hast recht, aber es braucht nicht jeder zu wissen. Die Menschen sind einfach zu neugierig. Die Probleme anderer sind immer wichtiger als die ihren. Dabei sollten sie sich selbst mal an ihre eigenen Nasen fassen.«

»Die beiden sind doch nett, Mum.«

»Sind sie auch. Und jetzt ab durch die Mitte! Die Dusche wird dir guttun.«

Carol Simmons hatte ihren Sohn in das Haus hineingeschoben und folgte ihm langsamer. Er lief sofort in das kleine Bad, während Carol im Wohnraum zurückblieb, sich in den Kiefernsessel mit dem hellgrauen Polster fallen ließ und durch die Scheibe in ihr kleines, noch recht menschenleeres Paradies schaute.

Paradies?

Sie verzog den Mund, aber nicht lächelnd, sondern mit einem schmerzlichen Zug, denn sie dachte daran, daß dieses kleine Paradies nicht mehr so paradiesisch war. Es hatte Flecken bekommen, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann hatte sie die Entdeckung im Wald schon gestört, denn diese Mulde war wirklich unnatürlich gewesen. Es hatte auch wirklich nicht so ausgesehen, als wäre dort etwas verbrannt worden. Zumindest hätten Reste vorhanden sein müssen.

Was hatte das nur zu bedeuten?

Die Landschaft vor der Scheibe konnte ihr auch keine Antwort geben, und der See schwieg sowieso.

Aber das Gefühl der Beklemmung blieb. Carol konnte sich auch eine Verdunklung des Himmels vorstellen, im übertragenen Sinne, so daß die Ferien, auf die sich beide so gefreut hatten, von Schatten überdeckt wurden.

Nebenan rauschte die Dusche. Carol wunderte sich schon ein wenig, daß Brian sie freiwillig betreten hatte. Er mußte wirklich einen Schock bekommen und das Motzen vergessen zu haben.

Carol hörte nicht nur das Rauschen, sondern auch den Schrei!

Danach tat Carol nichts. Sie blieb starr sitzen und hielt sich an den Lehnen fest. Es gab nur einen, der diesen Schrei ausgestoßen haben konnte - Brian.

Oder doch nicht?

Carol Simmons wollte es nicht glauben. Eine Täuschung. Außerdem hörte sie jetzt nichts mehr. Der Schrei wiederholte sich nicht. Es war wohl nur Einbildung gewesen. Außerdem konnte sie sich keinen Grund für einen derartigen Schrei vorstellen. Sie lebten hier in einer Idylle, in einem Paradies.

Das hier war Urlaub und…

Oder hatte es mit dem Wald zu tun gehabt?

Es schossen der Frau zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Carol fiel ein, daß sie sich schon zu lange von ihren eigenen Gedanken hatte ablenken lassen. Sie hätte längst aufstehen und nach Brian schauen müssen. Das wäre vernünftig gewesen.

Carol stand auf, aber sie stemmte sich dabei hoch. Ihr Herz schlug so verdammt schnell. Wie im Wald litt sie unter der Furcht.

»Brian?« Die eigene Stimme klang einfach zu leise, als daß ihr Sohn sie hätte hören können. Sie erhielt auch keine Antwort, das Herz klopfte wieder schneller.

Vor der Tür zur Dusche blieb sie so lange stehen, bis sie Atem geholt hatte.

Dann erst traute sie sich, die Tür zu öffnen.

Brian war da. Er hatte die Trennwand am Becken nicht völlig geschlossen. So stand sie zur Hälfte offen. Wasser war durch die Lücke gespritzt und sich auf dem Fliesenboden in Lachen gesammelt.

Aus der Duschtasse rieselte nichts mehr nach, denn der Junge hatte das Wasser abgestellt.

Frierend und zitternd stand er in der Duschwanne, den Blick auf das kleine Fenster gerichtet. Seine Mutter, die die Tür schloß, nahm er nicht zur Kenntnis. Brian atmete schwer, und sein Gesicht war rot angelaufen. Er schluckte, der Blick blieb dabei nach wie vor auf das Fenster gerichtet.

Carol Simmons atmete auf. Sie war froh, daß der Junge körperlich unversehrt war. Sie griff nach dem Badetuch, das an einem Haken hing. Erst als sie Brian anfaßte und ihm das Tuch über die Schultern hängte, schien der Junge wie aus einem tiefen Traum zu erwachen. Er drehte den Kopf, und auf seinem Gesicht malte sich erst jetzt die blanke Furcht mit, und die Frau schloß für einen Moment die Augen, auch weil sie das Gefühl der Erleichterung durchflutete.

»Jetzt ist ja alles okay, Brian. Du wirst - du brauchst dich nicht mehr zu fürchten.«

»Ich weiß es, Mum.«

Sie umschlang Brian mit beiden Armen und sorgte auch dafür, daß er das Duschbecken verließ.

»Was ist denn nur los mit dir?« flüsterte sie an seinem Ohr. »Was hast du nur?«

Er zitterte, bevor er sich gegen seine Mutter warf. »Angst, Mummy, ich habe Angst gehabt.«

»Vor wem?«

»Da war jemand.«

Erst wollte Carol lachen, dann aber riß sie sich zusammen. »Wer soll da gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber am Fenster habe ich jemanden gesehen. Eine Gestalt.«

»Hat sie in die Dusche geschaut?«

Brian ging nicht auf die Frage ein. »Sie war so schrecklich«, flüsterte er. »So dunkel wie Erde. Als wäre sie aus dem Boden gekommen, und sie hat auch gestunken.«

»Nach Erde?«

»Nein. Nach Rauch oder Qualm. Wie im Wald, Mum. So hat sie wirklich gerochen.«

»Aber…«

»Nein! Sie war da.« Brian wollte nicht mehr von seiner Mutter gehalten werden und stieß sich ab.

Er ging zum Fenster und zerrte es auf. »Da draußen ist er hergegangen, und ich habe dann den Qualm gerochen.«

»Ein Feriengast«, sagte Carol lahm. »Du weißt doch selbst, daß wir hier nicht allein sind.«

Brian drehte sich um und schaute seine Mutter an. Unter seinem Blick schauderte sie zusammen.

Nie zuvor hatte Brian sie so angesehen. Sein kindliches Gesicht hatte bereits den Ausdruck eines Erwachsenen bekommen, der über bestimmte Dinge des Lebens informiert war. Es wirkte plötzlich so alt, als wüßte er über alle Geheimnisse der Welt Bescheid.

»Bitte, Brian, schau doch nicht so.«

»Er war hier. Er war hier am Fenster. Er hat in das Bad geschaut, das weiß ich genau. Er, ist so schrecklich böse gewesen. Er war ein Mensch, und er war es doch nicht. Ein Mensch und zugleich ein Monster, Mummy. Und er war so dunkel.«

»Du hast aber nicht gesehen, wohin er gegangen ist?«

»Nein.«

»Und er roch?« hakte Carol noch einmal nach.

Brian nickte.

Die Frau lächelte. Es wirkte verkrampft, weil der Mund dabei geschlossen blieb. »Gut, mein Junge, gut. Wir nehmen es hin. Ich streite nichts ab, ich glaube dir. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß du dir etwas eingebildet hast. Aber ich kann es mir nicht erklären, verstehst du das? Ich weiß nicht, wie so etwas möglich sein soll. Wir beide haben im Wald niemanden gesehen.«

»Sie hausen auch unter der Erde«, flüsterte der Junge.

Carol fühlte sich überfordert. Mit einer derartigen Wendung hätte sie nie im Leben gerechnet, aber sie wollte auch nicht, daß der Urlaub zu einem Alptraum wurde. Wenn es in dieser Gegend etwas gab, das sich nicht erklären ließ, dann war es wirklich nicht ihre Aufgabe, hier eine Lösung zu finden. Darum sollten sich andere kümmern. Sie dachte auch nicht an die Miete, die sie schon bezahlt hatte, sondern hatte einen Entschluß gefaßt. Beide Hände legte sie auf die Schultern ihres Sohnes und fragte Brian dann: »Wie ist es, mein Junge? Sollen wir noch bleiben, oder möchtest du weg?«

»Weg…?«

»Ja, Brian. Wir brechen den, Urlaub einfach ab. Das wäre doch was - oder nicht?«

Er schaute zu Boden. »Nein«, murmelte er dann nach einer Weile. »Warum sollen wir das denn?«

»Das frage ich dich, Junge.«

»Hier ist es doch toll.«

»Das ist auch wahr. Aber wenn jemand hier herumschleicht, vor dem du Angst hast, dann…«

»Das war auch nur jetzt.«

»Ich weiß, Brian. Aber diese Gestalt könnte doch zurückkehren. Oder siehst du das anders?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann mich ja verstecken.«

»Nein, das nicht, mein Junge. Vergiß nicht, daß wir hier Urlaub machen. Ich kenne da eine bessere Lösung.«

»Welche denn?«

»Du gehst einfach nicht mehr zurück in den Wald. Wir werden hier im Haus bleiben, und wenn du an die frische Luft möchtest, dann lauf zum See. Du kannst am Strand spielen und mit dem Boot fahren. Dort gibt es keine Erdmonster.«

Der Junge überlegte. »Ja«, gab er nach einer Weile zu. »Das können wir ja so versuchen.«

»Wunderbar, Brian. Da du schon geduscht bist, kannst du dich jetzt anziehen. Soll ich dir deinen Jogginganzug holen, oder kommst du mit in das Schlafzimmer?«

»Nein, Mum, hol du ihn.«

»Okay.«

»Oder warte, ich gehe doch mit.« Er war noch immer durcheinander, daß er sich nicht sofort entscheiden konnte.

Sie lächelte ihn an und strich über sein Haar. »Alles wird gut werden, Brian«, sagte sie.

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Gemeinsam betraten sie den kleineren Schlafraum, in dem Carol nicht lange blieb. Sie ging, nachdem sie ihrem Sohn frische Unterwäsche und den Jogginganzug zurechtgelegt hatte.

Wieder zurück im eigentlichen Wohnraum, mußte sich die Frau erst einmal setzen. Tief atmete sie durch. Auf den Armen malte sich die leichte Gänsehaut ab.

Was Brian ihr da erzählt hatte, war schlimm gewesen. Zwar unglaublich, aber schlimm. Und sie fragte sich, ob sich ihr Sohn das nur eingebildet hatte.

Nein, eigentlich nicht, denn als sie beide im Wald gewesen waren, hatte sie es ebenfalls gerochen.

Rauch aus der Erde.

Widerlich stinkend, und sie schüttelte sich. Draußen schien die Sonne, nur kam ihr der helle Ball nicht mehr so strahlend vor. Er war dunkler geworden, ein Schatten schien über ihm zu liegen.

Ein böses Omen?

Inzwischen rechnete sie damit. Die Urlaubsidylle hatte einen tiefen Riß erlitten.

In Carols Umgebung war es still geworden. Auch von draußen hörte sie keinen Laut. So konnte sich die Frau ganz auf sich selbst konzentrieren und auf ihre unmittelbare Umwelt.

Und mit ihr war etwas geschehen.

Da passierte was.

Etwas war da.

Der Rauch!

Dieser scharfe Gestank aus den Tiefen der Erde. Jetzt nicht nur im Wald, sondern auch hier, wo die Häuser standen.

War der gesamte Boden verseucht?

Carol Simmons fand keine Antwort. Der Druck in ihrem Körper nahm zu. Unsichtbare Hände hielten ihr Herz umklammert und preßten es zusammen. Der Schweiß drang aus vielen Poren und hinterließ auf ihrem Gesicht eine Fettschicht.

Da war noch etwas gewesen, außer dem Gestank. Unter den Füßen, unter dem normalen Boden, hatte es angefangen. Mit Vibrationen…

Nicht schlimm, nicht hart, aber durchaus vorhanden. Wie Vorboten eines Erdbebens!

***

Ich fuhr durch eine idyllische Landschaft, aber die traumatischen Szenen und Bilder der jüngsten Vergangenheit wollten einfach nicht weichen. Sie legten sich wie eine zweite Realität über die erste, die normale, obgleich sie nur Erinnerungen waren.

Schottland - Lauder - ein Friedhof - eine Leichenhalle - dann die Beerdigung meiner Eltern.

Ich hatte den Schock noch nicht überwunden. Auch hier nicht in den Staaten, wo ich Urlaub machen wollte. Zu den alten Erinnerungen hatten sich die neuen Probleme gesellt. Ich war wieder in etwas hineingerutscht, und der Fluch der Sinclairs setzte sich auf eine andere Art und Weise fort.

Jahrelang hatte ich gegen die Mächte der Finsternis gekämpft. Es war Beruf und Berufung zugleich gewesen, so zumindest hatte ich es immer angesehen, aber heute dachte ich anders darüber.

Für mich war es ein Fluch, der erst beendet sein würde, wenn ich nicht mehr lebte.

Und irgendwo hatte auch mein Vater unter diesem Fluch oder einem Druck gestanden. Warum sonst hätte er sich der Loge des Königs Lalibela anschließen sollen? Deren Mitglieder wollten die Zeiten des Mittelalters wieder entstehen lassen, und der Geist des Königs hätte ihnen dabei helfen sollen.

Es war nicht so gekommen. Den Geist, der sich den Körper meines toten Vaters als Wirt ausgesucht hatte, gab es nicht mehr. Von meiner Helferin Donata war er letztendlich vernichtet worden, mein Vater hatte wieder sein normales Gesicht zurückerhalten, und ich das meinige ebenfalls, denn ich war für einen Tag und eine Nacht mit dem Gesicht meines Vaters herumgelaufen und so in eine schon mörderische Intrige hineingeraten.

Jetzt lagen meine Eltern unter der Erde.

Es war eine schlimme Beerdigung gewesen. Ich hatte zusammen mit vielen anderen Menschen - auch Freunden aus London - vor dem Doppelgrab gestanden. Ich wurde die Bilder einfach nicht los, wie die Särge in die Erde hinabgelassen wurden. Ich war mir vorgekommen wie ein Träumer, aber es war kein Traum gewesen.

Nach der Beerdigung hatte ich nur allein sein wollen. Die anderen Trauergäste hatten sich in einer Gaststätte zu einem Reueessen versammelt, ich aber hatte mich in das Haus meiner Eltern zurückgezogen und war dort durch die Räume gelaufen.

Immer und immer wieder. Erinnerungen nachhängend an zwei wirklich tolle Eltern, die mir früher so oft mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatten und es nun nicht mehr konnten.

Ich hätte Nachforschungen darüber anstellen können, was meinen Vater in Lalibelas Loge getrieben hatte, aber das wollte ich einfach nicht. Auf keinen Fall zu diesem Zeitpunkt. Ich wollte einfach Zeit vergehen lassen, wieder mit mir selbst zurechtkommen und später irgendwann einmal damit beginnen. Möglicherweise half mir auch das Schwert des Salomo dabei, das ich von meiner Reise in die Vergangenheit mitgebracht hatte.

Mit in die Staaten hatte ich es nicht genommen. Es lag in London, in meiner Wohnung, wo es einen für mich sicheren Platz gefunden hatte. Niemand hatte etwas dagegen gehabt, daß ich mich für einige Tage verabschiedete. Wie lange dieser Urlaub dauern würde, wußte ich selbst nicht zu sagen, aber von einem Urlaub konnte ich jetzt ja auch nicht mehr sprechen. Hier war ich wieder in einen Fall hineingeraten, als hätte dieser nur auf mich gewartet.

Der Fluch der Sinclairs eben…

Die Bilder der Erinnerung verschwanden allmählich, und die Realität trat wieder deutlicher hervor.

Ich konnte Sheriff Petan verstehen, daß er keinen Ärger haben wollte. Denn die Umgebung von Tulka Falls war tatsächlich traumhaft. Eingebettet in die Rolling hills von Virginia, überspannt von einem blauen Frühlingshimmel, beschienen von der warmen Sonne, konnte man sich als Gast und auch als Bewohner eigentlich wohl fühlen.

Ich verstand meinen Freund Abe Douglas, daß er sich hier eine Hütte gekauft hatte. Weg von der Hölle New York. Entfernt vom Big Apple, wo es oft drunter und drüber ging und es Menschen gab, die keine Regeln kannten.

Hier war alles anders.

Wälder und Wiesen. Saubere Straßen und Häuser. Alles sah frisch und wie geputzt aus. Jeder Zaun und jedes Tor wirkte wie frisch gestrichen, als sollten diese Farben mit den Strahlen der Sonne konkurrieren, die sich in den Fensterscheiben fingen.

In dem weiten Gelände verteilten sich Farmen ebenso wie kleine, saubere Firmen. Man hatte viel Wert auf die Umweltfreundlichkeit gelegt, und es gab keine Schornsteine, aus denen gefährliche Rauchwolken quollen.

Immer wieder wurde die Landschaft von mehr oder weniger großen und kleinen Gewässern unterbrochen. Jeder See bildete eine Idylle für sich, und an den wenigsten standen irgendwelche Ferienhäuser für Erholungssuchende. Zwei waren in der Umgebung von Tulka Falls für diese touristische Attraktion ausgesucht worden.

In einem wohnte ich. Auch diese Siedlung hatte man ziemlich klein gehalten. Der größte Teil der Uferregion war der Natur überlassen worden. So konnten die Bäume bis dicht an das Wasser heranwachsen.

Tal reihte sich an Tal, und die Straßen liefen wie Wellen durch die Landschaft. Sie mußten der Formation Tribut zollen. Manchmal lagen sie frei und waren dem Licht der Sonne ausgeliefert, dann wiederum gerieten sie in die Schatten der Bäume, wenn sie dann durch einen dichten Wald führten.

So wechselte auch bei mir das Licht zwischen Hell und Dunkel. Für mich sah es aus, als würden über die Scheiben des Autos Gespenster hinwegtanzen.

Um mein Ziel zu erreichen, mußte ich von der Straße ab. Ich hatte mir einen Chrysler geliehen, aber die Klimaanlage nicht eingeschaltet. Dafür waren die Scheiben der Fenster nach unten gefahren worden, so daß die frische Luft in den Wagen dringen und mich dabei umspielen konnte.

Auch für mich hätte das Leben wirklich herrlich sein können, wenn nicht die Erinnerungen gewesen wären, die mich doch quälten. Sie waren wie böse Striche, sie bildeten immer wieder dieselben Bilder, mit denen ich nicht fertig wurde.

Was war hier in Tulsa Falls geschehen? Es hatte einen Einbruch gegeben. Das Grauen hatte sich befreien können und war in die Idylle hineingestoßen.

Warum nur?

Ich kannte die Antwort nicht. Der exakte Grund war mir völlig unbekannt. Ich kam damit nicht mehr zurecht, aber ich wollte die Schuld nicht auf mich nehmen.

Da war die Gestalt im Supermarkt gewesen. Ein Mensch und doch kein Mensch, denn als ihn das geweihte Silber meiner Kugel getroffen hatte, war er mit Haut und Haaren zu Asche verbrannt. So etwas passierte nicht von allein oder von ungefähr, das mußte einfach einen Grund haben. Und den wollte ich herausfinden. Ich fand mich einfach mit der Tatsache nicht ab, daß es passiert war. Ich war zu sehr Polizist oder auch Geisterjäger, um einen derartigen Vorgang einfach abtun oder wegstecken zu können.

Nein, hier mußte nachgehakt werden, und das wollte ich auch tun, obwohl Sheriff Petan nicht eben auf meiner Seite stand, was ich ihm nicht mal verdenken konnte. Aber so leicht vertreiben ließ ich mich auch nicht. Ich dachte daran, daß mir Petan versprochen hatte, am Ball zu bleiben. Ich würde ihn an diesem Tag oder Abend noch zu Gesicht bekommen, da er vorhatte, mich in meinem Ferienhaus zu besuchen.

Okay, sollte er, kommen. Vielleicht hatte er auch etwas über den Mann herausgefunden.

Wie konnte jemand so plötzlich brennen?

Ich hatte noch keine konkrete Idee, aber aus Haut, Fleisch und Knochen hatte diese Gestalt nicht bestanden. Sie mußte irgendein Versteck verlassen haben. Allmählich ging ich davon aus, daß sie es nicht als lebendige Person getan hatte, sondern als tote.

Ein Zombie also!

Das wiederum brachte mich dazu, näher über den Gestank nachzudenken, der mich beim Betreten des Supermarkts überfallen hatte. Wie ein alter, völlig verdreckter Lappen hatte die Person gestunken. Außerdem war mir ein scharfer Brandgeruch aufgefallen.

War das so gewesen?

Ich hatte noch keinen Beweis, aber vorstellbar war es für mich schon, daß. Feuer in ihm geglost hatte.

Links vor mir lag der See. Da die normale Straße etwas erhöht an ihm vorbeiführte, konnte ich vom Auto aus seine gesamten Ausmaße überblicken.

Er war nicht sehr groß, aber eine Idylle mit seinem in unterschiedlichen Blaufarben schimmernden Wasser, das an bestimmten Stellen auch einen Stich ins Grünliche bekommen hatte.

Als ich gefahren war, hatte ich kaum Boote auf dem Wasser gesehen. Das war nun anders geworden. Die Feriengäste ruderten oder segelten in der warmen Frühlingsbrise über die gekräuselte Fläche und die bunten Segel wurden vom Wind aufgebläht.

Zwischen den Blockhütten bildeten Buschreihen einen natürlichen Schutz.

Die übrigen Uferzonen hatte man der Natur überlassen, was ich auch als gut ansah.

Ich mußte von der Straße weg und auf den Weg einbiegen, der direkt zur kleinen Siedlung führte.

Die Strecke war mit einer Schlange zu vergleichen, die sich durch das grüne Gelände wand und erst dort aufhörte, wo auch der Parkplatz der Mieter angelegt worden war. Mit dem Wagen sollte niemand direkt bis an die Häuser heranfahren. Dafür war die Abstellfläche gebaut worden.

Auch ich ließ meinen Chrysler dort hinrollen. Es gab genügend freie Lücken, wo ich ihn abstellen konnte. Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, einige Lebensmittel zu kaufen, denn im Kühlschrank herrschte gähnende Leere. Die Ereignisse allerdings hatten mich überrollt, und so brauchte ich nichts auszuladen.

Vielleicht konnte mir jemand etwas leihen. Zu trinken hatte ich genug, nur nicht zu essen.

Ich dachte an die Frau, die das Blockhaus neben mir gemietet hatte. Eine nette Person, die zusammen mit ihrem Sohn dort wohnte. Wir hatten einige Worte gewechselt und waren uns beide nicht unsympathisch gewesen. Noch vor knapp drei Stunden hätte ich mich gefreut, wenn wir gemeinsam den einen oder anderen Abend verbracht hätten, aber danach sah es wohl jetzt nicht aus.

Um mein Blockhaus zu erreichen, mußte ich an dem der sympathischen Mieterin vorbei. Warm schien mir die Sonne gegen die Seite und auf den Rücken.

Wenn ich über die Stege hinwegschaute, dann lag dort der See so frei und luftig, als wollte er die Helligkeit der Sonne einfangen und sie nie mehr abgeben. Die schimmernden Lichtreflexe verteilten sich auf der Oberfläche wie funkelndes, wertvolles Geschmeide.

Zwischen den Häusern und dem eigentlichen Beginn des Seestrands gab es einen Weg. Er führte an den Reihen der Bauten entlang. Die Blockhütten waren nicht alle belegt. Mehr als die Hälfte standen leer. Es war einfach noch zu früh von der Jahreszeit her. Ich wunderte mich schon, daß meine Nachbarin bei diesem Wetter nicht auf der kleinen Terrasse saß oder zumindest die Rollos am Fenster zur Seite gezogen hatte, um einen freien Blick auf das Wasser zu haben.

Die Lamellen waren so weit geschlossen, daß ich keinen Blick in das Haus werfen konnte. Vielleicht waren Mutter und Sohn auch einkaufen gefahren.

Ich dachte über den Namen nach. Er war mir gesagt worden, aber ich hatte ihn wieder vergessen.

Als ich die Tür zu meiner Blockhütte aufschloß, fiel er mir wieder ein.

Simmons hießen die beiden. Carol und Brian Simmons. Ja, jetzt wußte ich es wieder.

Ich betrat die Hütte und hatte die Tür kaum hinter mir geschlossen, als ich in der winzigen Diele meinen Schritt anhielt. Um den großen Wohnraum zu betreten, mußte ich nach rechts gehen. Die schmale Tür war nicht geschlossen, aber das war es nicht, was mich für einen Moment irritiert hatte.

Es lag einzig und allein an diesem ungewöhnlichen Geruch. Ich kam damit nicht zurecht und dachte zunächst daran, daß jemand eingedrungen war und dabei geraucht hatte.

Ich wurde vorsichtig und zog sogar meine Waffe, als ich den Wohnraum betrat.

Er war leer.

Kein Besucher, auch keine Besucherin. Aber der Geruch blieb. So etwas wie eine Erinnerung. Oder hatte hier jemand was verbrannt?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich fand auch keine Kippe im Ascher, stieß wenig später die Tür zum Schlafraum auf und blickte auch dort in ein leeres Zimmer.

Der Raum war klein. Es paßten gerade mal ein Bett und ein Schrank hinein. Auch ein schmaler, hoher Spiegel an der Wand. Das Bett war noch aufgeschlagen, so hatte ich den Raum auch verlassen. Es gab keine Spuren, die auf das Eindringen eines Fremden hinwiesen.

Und doch roch es auch hier.

Im winzigen Bad nahm ich denselben Geruch wahr. Auch hier schien sich jemand mit einer brennenden Zigarette oder Zigarre aufgehalten zu haben. Aber Spuren konnte ich keine entdecken.

Mich überkam schon eine gewisse Unruhe. Hier stimmte etwas nicht, das war mir klar. Ich ging wieder zurück in den Wohnraum, steckte die Waffe weg und ließ mich in einen Sessel fallen.

Der Geruch blieb. Mittlerweile hatte ich mich schon an ihn gewöhnt, aber akzeptieren konnte ich ihn nicht. Hier war einiges verkehrt gelaufen, und es störte mich, daß ich ihn mit dem vergleichen mußte, den ich auch im Supermarkt wahrgenommen hatte.

So ähnlich hatte der Typ gerochen, als er durch meine Kugel vernichtet worden war.

Mir war zwar nicht alles klar, aber ich wußte jetzt, daß dieser Fall an meinen Füßen klebte. So leicht würde ich ihn nicht loswerden, ebenso wie den Geruch.

Es ging also weiter, und ich steckte mittendrin.

In der Stille blieb ich sitzen, allerdings nicht müde, sondern mit gespannten Sinnen. Meine Blicke durchforsteten jede Ecke des Zimmers, weil ich auch damit rechnete, Rauch aus dem Boden oder den Wänden quellen zu sehen.

Irgendwo mußte er schließlich herkommen. Das war keine Einbildung mehr, verdammt!

Es war nichts zu sehen.

Ich stand auf. Der Kühlschrank hatte in der winzigen Küche seinen Platz gefunden. Bier, Wasser und Saft verteilten sich darin. Ich entschied mich für eine Dose mit Wasser, riß die Lasche auf und wanderte trinkend durch die Blockhütte.

Dabei hatte ich Mühe, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen und mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Bisher war nichts geschehen, und es blieb auch weiterhin ruhig, obwohl sich doch etwas veränderte.

Ich spürte es unter meinen Füßen. Da war der Boden zwar wie immer, aber er kam mir vor, als würde er leicht schwingen oder nachzittern.

Neben der Glotze blieb ich stehen. Volle Konzentration.

Vibrierte der Untergrund nun, oder vibrierte er nicht?

Ich hatte es noch nicht herausgefunden, nicht genau, ging deshalb einen Schritt zur Seite, um den bunten Indianerteppich zu verlassen.

Jetzt stand ich mit beiden Füßen auf dem Holzboden.

Genau hier spürte ich es stärker.

Ja, unter meinen Füßen spielte sich etwas ab. Da bewegte sich in der Tiefe eine Kraft oder Macht, die auch Wellen aussandte, die durch die Bohlen nicht gestoppt werden konnten, und an meinen Füßen das Zittern verursachten.

Ich hatte die Ursache festgestellt, aber ich fühlte mich in keinem Fall beruhigter. Natürlich kam mir der Gedanke an ein Erdbeben, das noch weit entfernt war und nur seine ersten Ausläufer schickte.

Aber an diese natürliche Erklärung wollte ich einfach nicht glauben. Außerdem war diese Gegend kein Erdbebengebiet.

Es mußte eine andere Ursache haben.

Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Gestalt des Verbrannten. Ich fand keine normale Verbindung zwischen ihrem Erscheinen und diesem Vorgang hier, aber so ganz wollte ich meine eigene Theorie auch nicht kappen.

Irgendwo mußte es einen Anfangspunkt geben, einen Grund, um Typen wie diesen verfluchten Zombie entstehen zu lassen. Wenn ich weiter dachte, stellte sich die Frage, ob die Vibrationen nur auf mein Haus beschränkt blieben.

Vorstellen konnte ich es mir nicht. Es war besser, wenn ich mit jemandem darüber redete, und so führte mich mein Weg aus dem Haus und nach links hin, wo Carol Simmons mit ihrem Sohn wohnte.

Gesehen wurde ich nicht, als ich hinging, denn auf den anderen Terrassen hielten sich keine Feriengäste auf. Zu stark lockte das Ufer, die Boote, eine Fahrt damit, ein Sonnenbad oder…

Noch immer hingen die Rollos vor den Fenstern. Meine Hoffnung sank, aber ich versuchte es trotzdem und klingelte. Das Holz war nicht so dick, als daß es alle Geräusche geschluckt hätte. Ich hörte schon leichte Schritte und bekam auch mit, wie jemand an dem Rollo arbeitete.

Ich hob die Hand zum Gruß, lächelte auch und sah den Ausschnitt des Gesichts wieder verschwinden. Wenig später stand Carol Simmons vor mir, die einen hochroten Kopf bekommen hatte.

»Hi, Mrs. Simmons. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, aber ich muß mich…«

»Nein, nein, Sie stören überhaupt nicht, Mr. Sinclair. Ich bin ja froh, daß Sie hier sind.«

»O - danke.«

»Kommen Sie doch rein!«

Ich betrat die Blockhütte - und stoppte für einen Moment, denn ich hatte den gleichen Geruch wahrgenommen wie in meinem Haus. Nur das Vibrieren blieb noch aus.

Ich hielt mich allerdings mit einem Kommentar zurück und folgte der einladenden Handbewegung der Mieterin, die mir auch einen Platz anbot, den ich gern einnahm.

»Möchten Sie etwas trinken, Mr. Sinclair?«

»Nein, danke, das habe ich schon.«

»Gut.« Carol Simmons wußte nicht, was sie sagen sollte und hob etwas verlegen die Schultern.

»Möchten Sie etwas essen? Ich könnte eine Pizza aufbacken oder…«

»Nein, danke, lassen Sie die mal lieber für Ihren Sohn, Carol. Ich darf doch Carol sagen?«

»Natürlich, John.«

»Gut.« Ich schaute mich um und nahm dabei wahr, daß auch Carol sich setzte. »Wo steckt denn Ihr Sohn?«

Sie lächelte etwas verlegen, als wäre es ihr peinlich, darüber zu sprechen. »Sie werden es nicht glauben, John, aber Brian hat sich tatsächlich hingelegt.«

»Das ist aber selten«, sagte ich und wunderte mich. »Fühlt er sich nicht wohl? Ist er krank?«

»Nein, das nicht.« Sie hob die Schultern und war etwas verlegen. »Manchmal hat er eben halt seine Launen. Ich kann daran leider auch nichts ändern, John.«

Da mochte Carol Simmons wohl recht haben, aber ich nahm es ihr nicht ab. Sie machte auf mich auch keinen gelösten, dem Urlaub entsprechenden Eindruck. Sie wirkte bedrückt, war blaß und kam mir ängstlich vor. Irgend etwas mußte ihr widerfahren sein. Es konnte auch mit dem Geruch zusammenhängen.

Genau darauf kam ich zu sprechen. »Es ist schon komisch, Carol, aber bei Ihnen riecht es ebenfalls so verbrannt. Genau wie in meiner Blockhütte.«

»Ach ja?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Können Sie sich vielleicht den Grund dafür denken?«

Carol Simmons schaute mich an, und ich hielt ihrem Blick stand. Ihr Gesicht wurde zu einem Spiegelbild ihrer Seele, ihrer Gefühle. Sie fing an zu zittern, dann wurden die Augen feucht, und plötzlich fing sie an zu weinen.

Es brach aus ihr hervor. Ich wußte im Moment keine Möglichkeit, den Tränenstrom zu trocknen.

Lange dauerte er zum Glück nicht. Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich das Gesicht ab.

Nun atmete sie tief durch. Dann senkte sie den Kopf, suchte nach Worten, fand sie auch und sprach den Satz aus, der mich aufhorchen ließ.

»Hier sind unheimliche Dinge passiert, die ich mir nicht erklären kann. Ich habe Angst bekommen und denke schon darüber nach, ob ich den Urlaub abbrechen soll.«

»Das müssen Sie entscheiden, Carol, aber ich würde vorschlagen, daß Sie mich ins Vertrauen ziehen. Wollen Sie mir nicht sagen, was vorgefallen ist?«

»Riechen Sie es nicht?«

»Wenn Sie den Rauch meinen, diesen Brandgeruch, dann muß ich Ihnen zustimmen.«

»Ach - bei Ihnen nebenan auch.«

»In der Tat.«

Carol kratzte sich an der Stirn. »Haben Sie noch mehr gespürt, was Ihnen ungewöhnlich vorgekommen ist, John?«

»Denken Sie an das Zittern oder Vibrieren des Bodens? An die Kräfte in der Tiefe?«

»Ja, daran denke ich.«

»Da haben Sie sich auch nicht geirrt, Carol. Das ist mir ebenfalls widerfahren.« Ich kam auf den Jungen zu sprechen. »Ist das auch der Grund, weshalb Brian sich zurückgezogen hat?«

Carol Simmons legte die Hände zusammen und blickte während ihrer Antwort an mir vorbei. »Nicht nur das«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Es gibt noch einen anderen Grund.«

»Welchen?«

Sie wiegte den Kopf und schien sich mit der Antwort zu quälen. »Ich weiß nicht, ob ich Sie damit belästigen soll, John. Das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht lachen Sie mich auch aus. Das kann man ja alles nicht wissen. Sie können mich auch für eine überzogene und völlig verdrehte Person halten…«

»Warten Sie ab, Carol. Ich möchte, daß Sie mir vertrauen.«

Sie wartete noch mit der Antwort. »Sie sind ja wohl der einzige, John, und ich kann nur hoffen, daß Sie mich nicht für eine dumme Pute halten.«

»Das sicherlich nicht.«

»Gut«, sagte sie dann, konnte aber nicht mehr sitzen bleiben, sondern stand auf und wanderte im Raum hin und her. Sie suchte nach Worten. Erst als sie vor dem Rollo stehenblieb, fing sie an zu sprechen. Und da sprudelten die Worte aus ihr hervor, so daß ich mich voll auf ihre Erzählungen konzentrieren mußte.

Was ich allerdings erfuhr, war schon interessant, und ich merkte auch, wie sich in mir etwas öffnete.

Eigentlich hatte ja Brian die Hauptrolle gespielt. Er war in den Wald gegangen, hatte dort die Mulde mit der Asche entdeckt und hatte auch die Gestalt gesehen, die am Fenster des Bads entlanggeschlichen war.

Carol Simmons drehte sich wieder um. »Glauben Sie mir denn, John? Können Sie das akzeptieren, obwohl das doch eigentlich Schwachsinn ist?«

»Ja.«

Sie schwieg, weil die schlichte Antwort sie überrascht hatte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wieso denn? Warum fragen Sie nicht nach? Warum erklären Sie nicht, daß Sie mich und Brian schlichtweg für Spinner halten?«

»Weil ich Ihnen glaube, denn ich habe in meinem Haus die gleichen Phänomene erlebt. Den Geruch und auch die Vibrationen.«

»Ja«, sagte sie und nickte. »Aber da muß es doch eine Erklärung geben, John? Was ist hier los? Was spielt sich unter der Erde ab? Wir sind doch nicht im Kino und erleben die Zerstörung einer ganzen Siedlung wie im Film ›Poltergeist‹. Oder?«

»Das wohl nicht.«

Carol fuhr zu mir herum. »Aber sicher sind Sie auch nicht, John.«

Ich gab eine ausweichende Antwort, die mir selbst nicht gefiel. »Was ist im Leben schon sicher? Es ist sicher, daß wir sterben müssen, aber lassen wir das.«

»Das hörte sich an, als wollten sie etwas unternehmen, John.«

»Da haben Sie recht.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Ich werde mich in der Umgebung umschauen müssen und mir vor allen Dingen den Wald vornehmen.«

»Sie wollen in den Wald gehen?« Vor Schreck blieb ihr der Mund offenstehen.

»Ja, warum sollte ich nicht?«

»Ich hätte Angst.«

»Das kann ich verstehen, aber sehen Sie eine andere Möglichkeit, Carol?«

»Ja, man verschwindet und läßt dies hier alles zurück. Das wäre mir am liebsten.«

»Sie können später noch immer entscheiden, wenn ich zurück bin. Zunächst einmal werde ich die Mulde unter die Lupe nehmen. Warten Sie hier auf mich. Vielleicht finde ich die Lösung ja.«

Sie schaute mich an, als würde sie mir nicht glauben, was ich letztendlich auch verstand…

***

War die Idylle verschwunden, oder bildete ich mir das nur ein, als mich die Schatten des Uferwaldes umfingen, in den ich gegangen war. Sie waren düster, aber sie waren auch normal, denn hier wurde das Licht der Sonne gefiltert.

Ich schaute hoch. Die Äste bildeten über meinem Kopf ein regelrechtes Gespinst, als hätten sich unzählige Arme und Hände ineinander gedreht. Der Boden war nicht überall dunkel. Er wies viele helle Flecken auf, als hätte man in einen düsteren Teppich Löcher hineingeschnitten.

Ich hatte mir den Weg von Carol Simmons sicherheitshalber beschreiben lassen, aber das Ziel wäre auch so nicht schwer zu finden gewesen, da brauchte ich nur dem Geruch zu folgen. Er schien aus einer dichten, dunklen Tiefe zu stammen.

Mit Wäldern kannte ich mich aus. Auch mit verwunschenen, wenn man so will. Ich hatte unheimliche Dinge erlebt und wußte, daß es Wälder oder ganze Teile der Natur gab, die von dem Dämon Mandragoro beherrscht wurden, der sich selbst als Hüter der Umwelt ansah. So war mein Verdacht, daß er hinter den Vorgängen steckte, einfach nicht von der Hand zu weisen.

Der Geruch blieb.

Verbrannte Erde. Verbranntes Laub, das hier an vielen Stellen herumlag.

Aber es sah normal aus. Der Geruch konzentrierte sich wirklich nur auf die Mulde, die weiter links von mir lag. Ich mußte noch fünf Schritte gehen, um sie zu erreichen.

An ihrem Rand blieb ich stehen und schaute nach unten. Sie schien ins Erdreich hineingeschaufelt worden zu sein.

Und sie sah wirklich anders aus als die normale Umgebung. In ihr lag kein Laub, an den Rändern klebten keine Reste irgendwelcher Pflanzen, sie waren glatt, und sie waren zugleich mit einer tatsächlich dicken Schicht aus Asche bedeckt.

Hier war etwas verbrannt worden.

Der Geruch strömte mir entgegen. Er blieb stets gleich, verschwand nie, aber er wurde auch nicht stärker, und mir fiel plötzlich auf, daß er nicht von den an den Innenrändern und der den Boden bedeckenden Asche abgegeben wurde, sondern aus der Tiefe durch gewisse Spalten im Boden in die Höhe stieg.

Also lag die Quelle unten. Sie war nicht sichtbar für mich. Sie war dann wie ein Grab.

Ich holte mein Kreuz hervor. Sacht fuhr ich mit den Fingerkuppen darüber hinweg, um herauszufinden, ob sich das Metall erwärmte.

Noch blieb es normal. Es gab keine Quelle, die für eine Reaktion des Kreuzes gesorgt hätte.

Ich blieb dennoch mißtrauisch. Von Carol Simmons wußte ich, daß Brian in die Mulde hineingestiegen war. Was er dabei genau erlebt hatte, das war ihr nicht klargeworden, aber er war schon verängstigt und unsicher gewesen. Es konnte auch daran gelegen haben, daß sich der Geruch in der Mulde verstärkt hatte.

Ich marschierte abwärts. Unter meinen Füßen knirschte nichts. Die Asche war glatt. Sie schien an den Rändern regelrecht festgebacken zu sein.

Als ich auf dem Grund ankam, hatte ich den Eindruck, daß es nach Leichen roch, das aber mußte nicht unbedingt sein. Manchmal vermischen sich eben die Eindrücke.

Keine Blätter, keine Zweige, aber Asche, und die mußte von anderen Dingen stammen.

Von welchen? Was war hier verbrannt worden? Menschen, Tiere? War diese Mulde einmal ein Ritusplatz gewesen? Ausschließen konnte ich das nicht. Hier konnten sich durchaus Mitglieder einer Gruppe getroffen haben, die auf die Befehle irgendwelcher Gurus hörten, die alles versprachen, nichts hielten, dafür aber die Mitglieder in den Selbstmord trieben.

Ich brauchte da nur an die Sonnentempler zu denken, die sich ja auch umgebracht hatten.

Aber hier gab es keine Leichen - nur Asche.

Ich hatte sie bisher noch nicht angefaßt, stand aber mit beiden Füßen darin. Mir war aufgefallen, daß die Asche nicht hochgewölkt war. So etwas wäre bei einer normalen Asche auf keinen Fall passiert.

Zum erstenmal seit meinem Betreten der Mulde bückte ich mich und faßte in die Asche. Ich fühlte sie zwischen meinen Fingern und wußte augenblicklich, daß sie mit einer normalen Asche nichts zu tun hatte.

Diese hier fühlte sich anders an. Kälter und feucht.

Ich zerrieb sie zwischen den Fingern und roch daran.

Ja, der Geruch war intensiv. Er biß förmlich in meine Nase hinein. Ich wischte die Finger am Taschentuch ab und dachte über mein weiteres Vorgehen nach.

Noch immer war ich davon überzeugt, daß es hier in der Mulde, wenn auch versteckt, ein Geheimnis geben mußte. War der Typ im Supermarkt nicht zu Asche verbrannt, nachdem ich ihn mit der geweihten Silberkugel erwischt hatte?

Hinzu kam Brians Entdeckung. Er hatte eine am Badfenster vorbeischleichende Gestalt gesehen, die ebenfalls verbrannt gerochen hatte. Also gab es sie, und sie konnten durchaus aus diesem Wald hier gekommen sein. Vielleicht aus der Mulde oder aus einer Tiefe unter ihr. Da wäre es schon von Vorteil gewesen, wenn ich angefangen hätte zu graben, doch dazu fehlte mir das Werkzeug.

Was war hier passiert?

Die Asche hatte in der Mulde eine glatte Fläche gebildet, die den Schuhen kaum Reibung entgegensetzte.

Ich blieb noch einmal stehen und wühlte die Asche mit dem rechten Fuß auf, weil ich wissen wollte, wie der eigentliche Untergrund aussah. Normal. Ein völlig normaler Waldboden, bei dem wirklich nichts aus der Rolle fiel.

Damit kam ich nicht zurecht. Aber ich ging trotzdem nicht weg, denn ein letzter Test mußte sein.

Ich wollte mein Kreuz durch die Asche hier ziehen, um eine Reaktion zu provozieren. Es tat sich nichts. Keine Erwärmung. Die Furche in der Asche blieb ohne Folgen.

Damit kam ich nicht zurecht. Aber ich wollte den Ort nicht vergessen und später noch einmal zurückkehren.

Auf demselben Weg, wie ich die Mulde betreten hatte, verließ ich sie auch wieder. Es klappte recht gut, ich rutschte auch nicht ab, aber ich warf noch einen Blick zurück, als ich den Rand erreicht hatte.

Und jetzt bewegte sich die Asche!

Kein Lüftchen regte sich in der Mulde. Und das Wetter würde sich in den nächsten Stunden nicht ändern.

Trotzdem war die Asche in Bewegung geraten. Wie das geschah, konnte ich mir nicht erklären, aber in der Mulde sah es beinahe so aus wie auf der Wasserfläche des Sees, wenn dort der Wind die kräuselnden Wellen schuf und mit ihnen spielte.

Die Asche hier unten rollte sich auf. Aus ihr entstanden lange Stäbe oder übergroße Zigarren, die sich allesamt in eine Richtung bewegten und einen Teil des Bodens freigaben.

Ich blieb gebannt stehen. Es war etwas geschehen, das sah ich, und ich rechnete damit, daß mich diese Bewegungen zu einem Ziel führten.

Zugleich entstand wieder das Zittern im Boden. Es erwischte meine Sohlen, krabbelte an den Füßen bis in die Beine hoch, aber es war kein Rumoren zu vernehmen.

Die Asche tanzte weiter. Sie rollte jetzt auf ein Ziel zu, das innerhalb der Mulde lag. Es kam mir vor wie ein tief im Boden verstecktes Maul, das in den letzten Sekunden weit aufgerissen war, denn in diese trichterartige Öffnung hinein glitt die dunkle Asche in einem sich rasend drehenden Wirbel.

Ich konnte nur staunen und zusehen, wie der Boden diese ungewöhnliche Asche schluckte.

Und dann war es vorbei!

Nichts bewegte sich mehr. Was von der Asche noch zurückgeblieben war, das hatte sich wieder auf dem Boden verteilt. Eine Veränderung hatte es offensichtlich nicht gegeben.

Aber ich wußte es besser, nur kam ich damit nicht zurecht. Es waren Erdkräfte gewesen, die diese Asche geholt hatten. Sicherlich nicht ohne Grund. Sie mußten etwas mit diesen Resten vorhaben oder tun zu haben, wie auch immer.

Noch einmal setzte ich das Kreuz ein.

Keine Reaktion.

Hier gab es andere Kräfte, die mitgemischt hatten. Vielleicht sogar uralte, die Jahrhunderte und Jahrtausende darauf gewartet hatten, endlich befreit zu werden. Alte Indianerflüche, uralte Magie und Zauberei. So etwas hatte ich schon erlebt, und ich hätte jetzt gern meinen indianischen Freund und Helfer Chato zur Seite gehabt.

Zweierlei Dinge standen für mich fest. Erstens konnte ich hier kaum etwas erreichen, und zweitens mußte dieser Ort im Wald früher einmal ein Ritualplatz gewesen sein.

Für wen? Wer konnte mir darüber Auskunft geben? Und was war mit der verschwundenen Asche geschehen? Entstand daraus etwas Neues, etwas Schreckliches, wie es die von Brian entdeckte Gestalt erklärt hatte?

Gedankenverloren hielt ich mich noch immer am Rand der Mulde auf. Das konnte alles stimmen, aber es mußte auch eine Öffnung oder ein Loch geben, aus dem die Gestalten dann an die Oberfläche kamen. Oder kehrten sie auf demselben Weg zurück?

Ich dachte nicht mehr lange darüber nach, denn in meine Nase strömte jetzt wieder der Brandgeruch. Auf der Stelle drehte ich mich um. Im ersten Moment sah ich nichts. Das aber änderte sich schnell, als ich zwischen den Bäumen, aber auch leider weiter entfernt, eine Bewegung wahrnahm.

Zuerst dachte ich an einen Menschen, was aber nicht stimmen konnte, denn ich hörte nicht das geringste Geräusch. Wer oder was sich dort bewegte, schaffte es tatsächlich, lautlos zu sein.

Rauch? Nebel? Asche…

Ich blieb nicht mehr an der Mulde. So rasch wie möglich eilte ich dem anderen Zielpunkt entgegen und hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, da entdeckte ich die Gestalt.

Nein, es war mehr ein Gesicht!

Eine übergroße, in die Länge gezogene Fratze, bei der die normalen Proportionen eines Gesichts überhaupt nicht mehr stimmten. Das dort sah aus wie ein mächtiges Nebelmonster, bestand für mich allerdings nur aus einem Gesicht, denn der Körper verschwand, war eventuell überhaupt nicht vorhanden oder löste sich auf.

Der Brandgeruch nahm an Stärke zu. Er wehte wie eine Fahne gegen mein Gesicht, während das Gesicht sich noch weiter verzerrte und sich dabei sogar einfärbte.

Es hatte einen roten, bis ins Violette hineinreichenden Farbton angenommen. Irgendwie erinnerte es mich an eine große Flamme, in der sich ein Gesicht abmalte.

Es störte sich auch nicht um mich. So kam ich näher an dieses Geistwesen heran, das aber noch immer keine Anstalten traf, sich zu materialisieren, wie es der Typ im Supermarkt getan hatte.

Und dann war es weg.

Ich hatte nicht ein Huschen gehört oder ein Fauchen. Von einem Augenblick zum anderen hatte es seinen Platz zwischen den Bäumen verlassen und war verschwunden.

Auch ich blieb stehen. Neben meinem Gesicht wippte ein Zweig, weil sich ein Vogel darauf niedergelassen hatte. Ihn störte der Brandgeruch nicht, der sich ohnehin verflüchtigte. Die normale Waldluft setzte sich wieder durch.

Aber normal war das nicht. Hier ging etwas vor, das zu hoch für den menschlichen Verstand war.

Ich hatte gewissermaßen die Geburt eines Monstrums miterlebt. Aus der Asche war jemand oder etwas entstanden, das die Gesetze der Natur auf den Kopf stellte. Kein Mensch, ein Aschegeist.

Zusammengesetzt aus den Resten der derjenigen, die einmal Menschen gewesen waren und nun nicht mehr?

Sie konnten zu Wesen werden, nicht zu Menschen, nein, für mich waren es Wesen, auch wenn sie menschliche Umrisse hatten. Da mußte ich weitermachen. Da mußte ich einhaken, und ich wünschte mir, ein weiteres Wesen stellen zu können.

Der Wald war leer. Ich ging bis zur Mulde zurück und schaute wieder nach.

Nein, da hatte sich nichts getan. Es war alles so geblieben, wie ich sie verlassen hatte.

Jetzt wußte ich mehr, wenn auch nicht viel. Jedenfalls beherrschten diese Wesen nicht nur den Wald, - sondern auch noch einen Teil der Umgebung, wo eben die Blockhäuser gebaut worden waren. Denn darauf wiesen die Vibrationen hin. Wer immer sich hier materialisiert hatte, er mußte auch andere Kräfte beherrschen. Das hier war sein Gebiet, und er ließ es sich nicht von den Menschen nehmen.

Es mußte irgendeinen Vorfall gegeben haben, das stand für mich fest. Aber wann hatte er stattgefunden, und wer steckte dahinter?

Das hatte ich leider noch nicht herausgefunden, und es würde mir auch schwerfallen, ans Ziel zu gelangen. Ich war nicht eben fröhlich, als ich den Wald verließ und wieder zurück zu meinem kleinen Blockhaus ging…

***

Carol Simmons hatte sich einen Drink gemacht, ein Buch genommen und saß auf der kleinen Terrasse vor dem Haus. Es war mittlerweile Nachmittag geworden, und die Sonne schien noch immer warm vom wolkenlosen Himmel herab.

Sie paßte nicht zu dem, was ich im Wald erlebt hatte. Ich hoffte auch, daß man mir diese nicht ansah, da mußte ich schon gut schauspielern. Auch hatte ich darüber nachgedacht, Mutter und Sohn zur Abreise zu raten, aber ich hätte dazu viel erklären müssen, und das wäre nicht leicht gewesen.

Carol hatte mich schon entdeckt. Bevor ich an sie herangetreten war, ließ sie das Buch sinken, schob die Sonnenbrille hoch und schaute mich von unten her an. »Na, wieder zurück?«

»Wie Sie sehen, Carol.«

»Setzen Sie sich doch.«

»Danke.« Ich nahm auf dem zweiten Stuhl Platz, schaute für einen Moment über den See, denn ich liebte dieses friedliche Bild und konnte mir nicht vorstellen, daß es zerstört werden sollte.

Carols Hand berührte mich an der Hüfte. »Sie haben doch etwas, John. Das sehe ich Ihnen an.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Ich winkte ab. »Es ist nicht weiter tragisch, Carol, das müssen Sie mir glauben.«

»Aber es hängt mit diesem verdammten Wald zusammen - oder?«

Ich hatte jetzt den Kopf gedreht und schaute sie direkt an. »Ja, da haben Sie schon recht. Und ich habe auch die Mulde gefunden, von der Sie sprachen.«

Sie wurde plötzlich nervös. »Was ist denn mit ihr gewesen, John?«

»Sie war voller Asche.«

»Das haben wir Ihnen ja auch gesagt.«

Ich nickte. Mit den nächsten Worten log ich. »Aber ich habe keine Gestalt gesehen, so wie Brian.«

Carol senkte den Kopf. »Ich leider auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe da nur etwas gespürt. Gewisse Dinge, die nicht in Ordnung sind, die ich aber auch nicht erklären kann. Ich habe sie nur gefühlt, wie auch Brian.«

»Stimmt.«

»Und was wollen Sie jetzt unternehmen?«

Eine gute Frage, die ich nicht beantworten konnte, und deshalb wechselte ich das Thema. »Wie geht es denn Ihrem Sohn?«

»Das weißt ich nicht«, flüsterte sie. »Er hat sich noch immer in sein Zimmer zurückgezogen.«

»Warum?«

»Er will schlafen.«

Ich lächelte. »Das ist gut, Carol.«

»Für Sie vielleicht, John, aber für mich ist es schon ungewöhnlich. Ich komme mit dem Verhalten nicht zurecht. Ich habe auch mit ihm gesprochen, aber er wollte mir keine Antwort geben. Der Anblick dieser Gestalt muß ihn geschockt haben.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sie glauben auch daran?«

Ich gestattete mir ein Lächeln. »Haben Sie denn daran gezweifelt, Carol?«

»Das weiß ich nicht. Kann man denn an so etwas überhaupt glauben?«

»Wenn man es mit den eigenen Augen sieht, schon«, erwiderte ich und stand auf.

»Wollen Sie jetzt nach drüben, John?« Die Frage hatte sie schon ängstlich gestellt.

»Nein, nicht sofort. Wenn Sie gestatten, möchte ich mal nach Ihrem Sohn schauen.«

»Bitte, das können Sie haben.«

Ich ließ Carol Simmons den Vortritt. Schließlich war es ihr Haus, das wir betraten.

Sie blieb an der Schlafzimmertür stehen und klopfte. Der Brandgeruch war nicht verschwunden. Ich hätte gern auch in den anderen Blockhäusern geforscht, ob er sich dort auch gehalten hatte. Wahrscheinlich schon, nur hatte sich bisher niemand beschwert.

Brian meldete sich auch nach dem Klopfen nicht, und so öffnete die Frau leise die Tür und betrat den Raum.

Der Junge lag im Bett.

Nicht auf dem Rücken, sondern auf der linken Seite, der Tür zugewandt. Er hielt die Augen geschlossen, aber ich wußte nicht, ob er wirklich schlief.

Auf Zehenspitzen bewegte sich Carol auf das Bett zu. »Brian?« flüsterte sie.

Der Junge gab eine Antwort. Die allerdings bestand nur aus einem unwilligen Brummen.

»Du schläfst nicht?«

»Ich bin müde, Mum«, erwiderte er, ohne dabei die Augen zu öffnen. »Laß mich doch.«

»Bist du krank, Brian.«

»Nein, nur müde.«

»Ist noch etwas passiert?«

Im Liegen schüttelte er den Kopf.

»Du hast also keinen mehr gesehen, der in deiner Nähe vorbeigeschlichen ist?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Ich hielt mich zurück und war an der Tür stehengeblieben. Ich wollte Brian nicht durch meine für ihn fremde Stimme und durch Bemerkungen erschrecken. Was er seiner Mutter mitgeteilt hatte, mußte reichen. Auch im Zimmer war es nicht zu einer Veränderung gekommen. Hier sah alles aus wie gehabt. Nur der Brandgeruch war geblieben. Er schien ununterbrochen aus dem Fußboden zu strömen.

Carol warf mir einen fragenden Blick zu und sah mein für sie beruhigendes Nicken. Sie beugte sich zu ihrem Sohn hinab und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Dann kam sie zu mir zurück in den Wohnraum, wo ich auf sie wartete.

»Plötzlich ist mir kalt«, sagte sie.

»Das kann ich verstehen.«

»Aber draußen ist es warm.«

»Es kann eine innere Kälte sein«, sagte ich. »Was hier passiert ist, das ist nicht normal.«

Sie ging lachend vor mir. »Da sagen Sie etwas John. Nur frage ich Sie, was denn passiert ist. Können Sie denn die Antwort darauf geben? Oder müssen Sie auch passen?«

»Passen heißt für mich aufgeben. Das genau möchte ich nicht.«

Carol drehte sich wieder herum. »Sie möchten also am Ball bleiben, nicht wahr?«

»Das hatte ich vor.«

»An welchem Ball wollen Sie bleiben?«

»Ich kann es noch nicht sagen. Aber ich werde es herausfinden, Carol, das steht fest.«

»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

»Ich werde jetzt zurück in meine Blockhütte gehen und jemanden anrufen. Es kann sein, daß diese Person mehr über gewisse Dinge weiß. Das hoffe ich zumindest. Bis gleich, Carol.«

Daß sie mir nachschaute, als ich die Hütte verließ, sah ich in der Scheibe, denn darin spiegelte sich ihre Gestalt.

Es gab nur einen Menschen, den ich anrufen und die entsprechenden Fragen stellen konnte. Zwar hatte mir Sheriff Petan versprochen, mich zu besuchen, aber so lange wollte ich auf keinen Fall warten, sondern die Dinge vorantreiben. Ich wußte nicht, wie sie sich noch entwickelten. Besser wurde es bestimmt nicht.

Es war nur zu hoffen, daß sich der Sternträger kooperativ zeigte und mich nicht auslachte oder einfach durchdrehte, wenn er seine Ordnung gestört sah.

Zum Abschied hatte er mir seine Karte gegeben. Auf ihr stand seine Telefonnummer.

Das Telefon stand im Wohnraum neben der Glotze auf einem schmalen Tisch. Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, wurde mir dieser Brandgeruch wieder bewußt. Nicht nur, weil er hier vorhanden war und im Freien nicht, nein, ich hatte vielmehr den Eindruck, daß er stärker geworden war. In meinem Haus hatte er sich verdichtet, wirkte schärfer, fast ätzend. Ein kaltes Gefühl kroch dabei über meinen Rücken, und mit der rechten Hand tastete ich nach der Beretta.

Ich hörte nichts.

Im Haus war es still. Nur die Geräusche von draußen erreichten meine Ohren.

Die Karte legte ich neben das Telefon, bevor ich Petans Nummer wählte. Es war die Durchwahl, und ich nahm seinen verwunderten Ausruf wahr, als er meine Stimme hörte. »Sinclair, das ist aber eine Überraschung. Ich hatte damit nicht gerechnet, daß Sie sich so schnell melden würden.«

»Manchmal wird man eben zu gewissen Dingen gezwungen.«

Ich hörte sein Kichern. »Dann rufen Sie mich also nicht aus freien Stücken an?«

»Es lagen Sachzwänge vor.«

»Und die hatten nicht bis zum Abend Zeit. Dann wollte ich ja kommen.«

»So ist es.«

»Um was geht es?«

»Wenn Sie dabei an den von mir Erschossenen denken, Mr. Petan, so haben Sie sich geirrt. Ich habe eine andere Frage, über die Sie sich vielleicht wundern werden.«

»Reden Sie schon, Mann!«

»Gehören Sie zu den Einheimischen, Sheriff?«

»Hä?« drang es durch den Hörer. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie wollen wissen, ob ich ein Einheimischer bin? So mit allem drum und dran - hier geboren und so weiter?«

»Ja, das hätte ich gern gewußt.«

Er lachte wieder. Seine Antwort beruhigte mich, denn er erklärte mir, daß er ein Einheimischer war und ihm praktisch nichts unbekannt war, was in Tulsa Falls und Umgebung geschah. »Einschließlich der Feriengebiete, Sheriff.«

»Das ist gut, denn darum geht es nämlich.«

»Jetzt haben Sie mich richtig neugierig gemacht.«

»Das kann ich mir vorstellen, Mr. Petan, und Sie werden auch bald staunen, aber ich möchte von vorn beginnen.«

»Gut, ich höre.« Seine Stimme hatte sachlich geklungen. Er war praktisch von mir dazu gezwungen worden.

»Sie kennen das Gelände, auf dem das Haus steht, in dem ich zur Zeit wohne.«

»Natürlich. Das habe ich alles miterlebt. Die Rodung, den Verkauf, die Erschließung und so weiter.«

»Das ist gut, Sheriff. Ich möchte Sie fragen, ob jemand etwas dagegen gehabt hatte, daß am See etwas verändert wurde?«

»Nein, zum Glück nicht. Selbst die Umwelttypen haben sich ruhig verhalten. Man war ja letztendlich froh, daß etwas passierte. Die neue Siedlung zu bauen, das war etwas. Das gab wieder neue Arbeitsplätze. Die Infrastruktur hat sich verändert. Da gab es kaum jemanden der sich dagegen ausgesprochen hätte. Außerdem haben wir nur einen Teil des Ufers roden lassen. Der größte Teil der Umgebung ist so geblieben, wie er schon immer gewesen ist. Da gab es keinen Ärger, das möchte ich noch einmal betonen.«

»Ja, das ist gut, wenn Sie das so sagen, Sheriff.«

»Verdammt, Sinclair«, sagte er nach einem lauten Atemzug. »Warum haben Sie das denn gefragt?«

»Es gibt Gründe, auf die ich noch näher, eingehen werde, Mr. Petan. Ich will wieder auf den Wald hier am See zurückkommen. Hat dieser Ort möglicherweise eine besondere Bedeutung gehabt? Früher, denke ich. Zu alten Zeiten.«

»Worauf wollen Sie denn jetzt hinaus?«

»Lassen Sie mich vorsichtig beginnen. Dieses Land hat ja eine Vergangenheit. Hier habe nicht immer nur Weiße gewohnt, sondern auch Ureinwohner. Sie waren mit ihrem eigenen Kulturkreis verwachsen. Sie haben nach ihren Regeln und Riten gelebt. Sie haben ihre Götter und Dämonen gehabt, und sie kannten bestimmte Opfer- oder Ritualplätze, wo sie in Kontakt mit diesen höheren Wesen traten. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob es hier am See einen derartigen Ritualplatz gegeben hat.«

»Ja, ich glaube…«

Daß die Antwort so spontan kam, wunderte mich. Hatte sich der Sheriff vielleicht mit der Vergangenheit beschäftigt? Bei einem Menschen wie ihm konnte ich mir das kaum vorstellen, aber er schien mehr zu wissen, und ich hakte nach. »Was glauben Sie denn?«

»Nichts, Sinclair, ich glaube nichts. Ich weiß es. Und es liegt noch nicht lange zurück. Es hat großes Aufsehen gegeben, als es passierte.« Seine Worte hatte er gequält ausgesprochen, wie jemand, der an bestimmte Dinge nicht gern erinnert werden will. »Bis zu Ihnen nach England ist es nicht gedrungen, aber hier gab es schon Ärger.«

»Nennen Sie mir den Grund!«

»Es ging um einen kollektiven Selbstmord.«

»Aha.«

Er sprach weiter. »Mehrere Männer haben sich in diesem Wald selbst verbrannt.«

Jetzt führte ich die Ausführungen fort. »An einer bestimmten Stelle, nehme ich an.«

»Ja, Sie selbst haben von einem Ritualplatz gesprochen, Sinclair. Da ist es passiert. Ein teuflischer öder dämonischer Ort. Ein Hort schlimmer Gestalten. Zumindest ist das vor langer Zeit so gewesen. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

»Vor langer Zeit«, nahm ich den Faden wieder auf. »Denken Sie da in Jahrhunderten?«

»Klar. Diese Leute, die sich da umgebracht haben, waren Spinner. Sie waren wahnsinnig.«

»Und haben sich verbrannt?«

»Das sagte ich Ihnen ja.«

»Haben Sie nichts über die Gründe in Erfahrung bringen können, Sheriff?«

»Nicht direkt, Sinclair. Es klang alles zu schwammig und war für einen normalen Menschen nicht nachvollziehbar. Irgendwo wurde auch ein schriftliches Erbe gefunden. Da haben sie auch ihre Motive niedergeschrieben.«

»Könnte ich dieses Dokument sehen?«

»Nein, zumindest nicht sofort. Ich müßte es suchen…«

»Das ist schlecht. Wissen Sie denn noch, was in dem Dokument stand?«

Er fing an zu lachen. »Ja, ungefähr. Diese Typen waren überzeugt, daß eine große Katastrophe bevorstand. Sie fühlten sich allerdings als besondere Menschen, die durch Selbstmord dem Inferno entgehen konnten. Auch eine Art von Logik.«

»Nein, das ist keine, Sheriff. Ich kenne mich ein wenig aus. Mit dem Umbringen allein ist es nicht getan. Da steckt zumeist noch mehr dahinter.«

Petan stöhnte auf. »Sie können einem auch jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«

»Das ist mein Job.«

»Klar, der meine auch. Diese Selbstmordkandidaten wollten sich ja nicht ganz verabschieden. Die hatten noch etwas vor. Oder die Zukunft sollte ihnen was bringen. So genau bin ich damit auch nicht zurechtgekommen, wenn ich ehrlich bin. Ich weiß nur, daß sie nach ihrem Tod zurückkehren wollten.«

»Oh. Und als was?«

Ich hörte ein Kichern. »Halten Sie mich für verrückt, Sinclair. Aber in diesem Testament stand, daß sie als Engel wieder erscheinen würden. Daran haben sie tatsächlich geglaubt.« Er räusperte sich.

»Zunächst brachten sie sich um, dann kehrten sie als Engel zurück. So jedenfalls haben sie es hinterlassen, und sie müssen auch daran geglaubt haben.«

»Das stimmt«, gab ich zu und stellte dem Sheriff eine weitere Frage. »Haben Sie auch daran geglaubt?«

»Nein.«

Ich hatte genau hingehört und bemerkt, daß dieses Nein nicht eben überzeugend geklungen hatte.

»Ich weiß, daß Sie zweifeln, Mr. Petan, und ich weiß auch, daß Sie jetzt daran glauben, daß zumindest einer von diesen Typen zurückgekehrt ist. Er hat es sogar geschafft und den Supermarkt besucht.«

»Das war kein Engel!« stöhnte der Sheriff.

»Bestimmt nicht«, gab ich lachend zu. »Der war alles andere als ein Engel. Aber wir sollten uns davon befreien, daß Engel immer aussehen wie Engel. Es sind nicht unbedingt die hellen Lichtgeschöpfe mit Flügeln auf dem Rücken. Nein, es gibt andere. Todesengel, böse Engel, Schattenengel oder auch Feuerengel, wie sie auch alle heißen mögen. Ist Ihnen jetzt klar, worauf ich hinaus will?«

»Inzwischen schon«, gab er zu. »Aber ich kann es mir nicht erklären und will es deshalb auch nicht akzeptieren. Ich komme mit diesen Engeln nicht zurecht. Ich stehe dieser ganzen Scheiße sowieso skeptisch gegenüber, aber ich muß sie wohl akzeptieren.«

»Das müssen Sie.«

»Und was ist mit Ihnen, Sinclair? Wissen Sie inzwischen mehr darüber?«

»Noch zuwenig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Was ich Ihnen schon sagte, Sheriff, ich weiß einfach zuwenig, obwohl ich mich in diesem Wald und auch direkt an dem ehemaligen Ritualplatz umgeschaut habe.«

»Ho«, sagte er. »Das haben Sie getan? Dann sind Sie schon verdammt weit gekommen.«

»Ja, das stimmt.«

»Haben Sie denn dort etwas entdeckt, was uns weiterbringen könnte?«

»Ob es so kommen wird, weiß ich nicht, aber es ist etwas in Bewegung geraten.« Da Sheriff Petan mir gegenüber offen gewesen war, war ich es auch. Der Mann erfuhr, was ich erlebt hatte, und er war mehr als erstaunt. Einige Male mußte er seinem Erstaunen Luft machen und stöhnte auf.

»Sie wissen jetzt alles, Sheriff.«

»Ja, das weiß ich.« Sein Atem pfiff in den Apparat und auch mir ins Ohr. »Aber ich frage mich, was Sie unternehmen wollen. Ich wundere mich auch darüber, daß Sie noch in Ihrem Blockhaus hocken und nicht versucht haben, die Gegend zu verlassen. Da komme ich einfach nicht mit, Sinclair. Warum hauen Sie nicht ab? Warnen Sie die anderen Gäste und flüchten Sie. Es ist am besten.«

»Das werde ich nicht tun. Ich will diesem verdammten Spuk ein Ende machen.«

»Das habe ich ja gesehen.«

»Eben.« Ich nahm den Hörer in die andere Hand. »Einen habe ich erledigen können. Mich würde natürlich interessieren, wie viele dieser Gestalten noch herumlaufen. Haben Sie da eine Zahl, die Sie nennen könnten, Mr. Petan?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Das ist natürlich schade. Dann müssen wir davon ausgehen, daß wir es mit einer unbekannten Anzahl von Rückkehrern zu tun haben. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein.«

»Einer hat es geschafft und ist in die Stadt gekommen. Einen zweiten habe ich entdeckt. Er treibt sich also hier in der Gegend herum. Ob er den Wald schon verlassen hat oder sich noch dort versteckt hält, kann ich Ihnen nicht sagen, aber dieser Ritualplatz ist verdammt groß. Der Rauchgeruch hat sich auch in den Blockhütten hier ausgebreitet. Er dringt aus der Tiefe. Er ist so etwas wie ein Vorbote des Schreckens, und ich kann mir vorstellen, daß diese Rächer noch heute zuschlagen werden.«

»Soll ich kommen?«

»Nur wenn Sie wollen, Sheriff. - Und über den Tellerrand schauen können.«

»Verdammt, habe ich das nicht schon getan, Sinclair? Vor zwei Tagen noch hätte ich Sie aus der Stadt gefeuert, wenn Sie mir solche Dinge untergeschoben hätten.«

»Das stimmt, und ich freue mich auch darüber, wie kooperativ Sie sind. Wichtig für uns ist jetzt nur, daß wir diese zuerst Verbrannten und jetzt Verdammten stoppen. Haben Sie denn durch dieses gefundene Dokument in Erfahrung bringen können, welchem Gott oder Götzen diese Männer zugetan waren?«

»Sie nannten sich Angel of Dust.«

»Staubengel?«

»Ja.«

»Es stimmt auch leider, denn sie sind als Staubmonster zurückgekehrt.«

»Aber nicht der im Supermarkt.«

»Nein, der nicht.« Ich schaute gegen die Wand und überlegte. »Auch die anderen werden sich wieder materialisieren. Ich glaube nämlich nicht, daß sie Staub bleiben werden. Das kommt nicht hin. Sie nehmen die Gestalten und das Aussehen an, das sie früher einmal gehabt haben. Aus welchen Gründen auch immer. Geleitet von welchen Kräften auch immer. So genau weiß ich es nicht. Ich rechne allerdings damit, daß sie einem alten Gott oder Götzen gedient haben, einer Person aus alter Zeit. Einem Wesen, das möglicherweise auch von den Indianern verehrt worden ist und seine Magie behalten hat.«

»Das weiß ich alles nicht. Für mich ist wichtig, daß wir die Gestalten stoppen. Feige bin ich noch nie gewesen, Sinclair, deshalb werde ich auch zu Ihnen kommen. Und zwar allein.«

»Ja, tun Sie das.«

»Bis später dann.« Er stöhnte leise auf. »Hoffentlich finde ich Sie dann noch lebend vor.«

»Keine Sorge, Sheriff, ich bin verdammt zäh. Und es gehört zu meinem Job, mich mit diesen Dingen zu befassen. Da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Gut, dann sehen wir uns.«

Ich nickte zufrieden, als ich wieder aufgelegt hatte, denn ich war über das Verhalten des Sheriffs froh gewesen. Er hatte sich letztendlich doch als kooperativer Kollege herausgestellt. Sosehr mir die Blockhütte auch gefallen hatte, jetzt kam sie mir wie ein feindliches Gebiet vor. Ich fühlte mich nicht mehr wohl, und auch dieser verdammte Brand- oder Aschegeruch war nicht verschwunden.

Wann würden sie auftauchen? Wo würden sie erscheinen? Würden sie aus dem Boden kommen, um sich anschließend in dieses Monstrum zu verwandeln, als das ich es erlebt hatte.

Ich dachte an Carol Simmons und ihren Sohn. Beide waren in diesen Strudel hineingeraten, aber es gab auch noch andere Feriengäste hier in den Häusern, und die ahnten nicht mal, in welch großer Gefahr sie schwebten.

Ich erinnerte mich, daß nicht weit entfernt ein älteres Ehepaar wohnte, und ich überlegte, ob ich die beiden warnen sollte. Nein, noch nicht, und sie hätten mir sicherlich auch nicht geglaubt, was durchaus verständlich war.

Für mich war es wichtiger, mich um Mutter und Sohn zu kümmern. Dabei besonders um Brian, denn er verhielt sich keinesfalls so wie ein Junge in seinem Alter. Er war zu ruhig, zu still, und er schwieg sich zudem auch aus.

Als ich die Hütte wieder verlassen hatte, war es kühler geworden. Der Wind mußte gedreht haben.

Er streichelte meine Haut wie ein eisiger Schauer. Unwillkürlich warf ich einen Blick zum Himmel.

Die Bläue war noch da, aber sie hatte eine Veränderung erlebt, denn lange Wolkenschleier hatten sich wie gewaltige Zungen in diese Farbe hineingeschoben. Es waren düstere, graue Wolken, die der Wind vor sich hertrieb. Der See wurde aufgewühlt. Wer sich jetzt noch dort mit seinem Boot aufhielt, hatte wirklich Mut. Es waren nur wenige. Die meisten hatten es vorgezogen, das Wasser zu verlassen. Sie waren in ihren Blockhäusern verschwunden oder hatten ihre Boote auf und in die geparkten Wagen geladen und waren inzwischen verschwunden.

Die Erde verhielt sich ruhig. Kein Vibrieren, kein Zittern. Ich schaute gegen den Waldrand.

Auch dort bewegte sich nichts. Abgesehen vom Geäst der Bäume, das hin und wieder von den Böen durchgeschüttelt wurde. Mir fiel ein, daß Brian ein Monster gesehen hatte, und ich fragte mich natürlich, wo es geblieben war.

Es mußte sich versteckt halten. Vielleicht im Wald, oder es befand sich bereits auf dem Weg in die Stadt.

Nur das nicht. Es wäre fatal gewesen. Zumindest wußte ich jetzt mehr. Ich kämpfte gegen Engel aus Staub, gegen Verbrannte und zugleich Verdammte, die irgendeinem Befehl gefolgt waren. Von allein hatten sie das sicherlich nicht getan. Aber wer hatte sie dazu angeleitet?

»John?«

Ich drehte mich um, den Carol Simmons hatte mich angesprochen. Sie stand in der offenen Tür. Ihr Gesicht war blaß, und sie trug jetzt eine gelbe Strickjacke, weil sie fror.

»Keine Sorge, ich bin hier.«

»Was sagte der Sheriff?«

»Er will herkommen.«

Sie sah erleichtert aus. »Das ist gut, dann haben wir zwei Männer, die sich gegen das Grauen stemmen können. Wollen Sie nicht noch ins Haus kommen?«

»Nur wenn Sie darauf bestehen, Carol. Ich wollte mich eigentlich hier umschauen…«

»Bitte, John, kommen Sie! Mir geht es nicht gut. Ich habe Angst. Nicht so sehr um mich, sondern um Brian.«

»Warum? Ist was passiert?«

Sie hob die Schultern. »Eigentlich ist nichts geschehen, und das bereitet mir Sorge. Brian befindet sich noch in seinem Zimmer. Er ist so unnatürlich ruhig, und das bereitet mir schon Probleme.«

»Dann werde ich mal nach ihm schauen.«

»Ja, John, tun Sie das.« Carol gab mir den Weg frei, und ich betrat wieder einmal ihr Blockhaus.

***

Brian Simmons lag im Bett. Er war froh, wieder allein zu sein, denn er wußte, daß er trotzdem nicht allein war. Es gab gewisse Besucher, die er mehr gespürt, als gesehen hatte, aber sie hatten ihm versprochen, zurückzukehren, und darauf wartete er.

Es waren Engel!

Engel aus Staub. Besondere Engel, wie sie ihm klargemacht hatten, und er freute sich darauf, daß er sie wiedersehen konnte. Als seine Mutter und der Nachbar das Zimmer verlassen hatten, wartete er noch ab. Dieser Mann war nicht zu unterschätzen. Er hatte wohl gemerkt, daß der Schlaf nur gespielt worden war, und er würde sich von ihm nicht einfach einlullen lassen wie die Mutter.

Brian richtete sich auf. Er blieb im Bett sitzen, die Hände gegen die Matratze gedrückt. Den Kopf drehte er so, daß er durch das Fenster schauen konnte. Sehr bald stellte er fest, daß der Himmel seine blaue Farbe verloren hatte und lange Wolkenstreifen über der Umgebung lagen. Es war auch windiger geworden. Manchmal fegten die Böen gegen die Blockhäuser, und der Junge konnte das Jaulen hören.

»Kommst du?« rief er in die Leere des Zimmers hinein. »Kommst du jetzt zu mir…?«

Es war ihm versprochen worden. Er wollte die Antwort erhalten, er wartete voller Inbrunst darauf, aber es gab niemanden, der ihm etwas dazu sagte.

Nur der Geruch blieb.

Brian bewegte seine Nase. Auch er hatte gemerkt, daß er nicht so schwach geblieben war. Unter dem Fußboden mußte sich etwas tun, denn wenn er den Kopf über den Bettrand hinweg senkte, dann nahm er den Brandgeruch stärker wahr.

»Kommst du jetzt?« flüsterte er wieder.

Niemand kam. Noch nicht. Nur Brian glaubte fest an den Besuch. Er hatte die Gestalt zwar nur einmal gesehen, aber er wußte trotzdem, daß sie da war, denn sie hatte mit ihm geredet.

Er wußte sogar, wie sie hieß.

Drake - oder so ähnlich.

Von seiner Mutter hörte er nichts. Auch der Nachbar hielt sich nicht mehr bei ihnen auf. Er war wieder gegangen, und das sah der Junge als gut an.

Es war nicht mehr viel Zeit. Er spürte es. Das war wie eine Botschaft, der er nicht entkommen konnte. Drake lag bereits auf der Lauer. Er hatte es leider noch nicht geschafft, sich zu zeigen, aber das würde sich ändern.

Brian fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie waren ebenso trocken wie die Kehle. Er sehnte sich nach einem Schluck Saft. Nur traute er sich nicht, aufzustehen und etwas zu trinken zu holen. Er mußte im Schlafzimmer bleiben.

Etwas wischte über den Boden. Ein dünnes Etwas, beinahe wie eine Schlange oder ein Faden.

Rauch aus der Tiefe.

Drake kam.

Brian lächelte plötzlich. Es war so spannend geworden. Er konnte mit den Toten sprechen, die gar nicht tot waren, wie man ihm immer gesagt hatte.

Sie krochen hervor.

Immer mehr, immer stärker. Aus den Ritzen zwischen den Bohlen stiegen sie auf. Zitternde Gestalten, die soviel Druck bekamen, daß sie in die Höhe steigen konnten und auch einen bestimmten Weg einschlugen. Sie wollten ihn.

Wie feine Arme wehten sie heran. Wie zittrige Hände, wie ein Gespinst, das immer dichter wurde und auch allmählich eine bestimmte Form annahm.

So sahen Menschen aus.

Brian staunte nur. Er saß auf dem Bett, hielt den Mund offen und konnte nur staunen.

So also sah ein Engel aus.

Der Engel aus Staub, der zudem einen Brandgeruch ausstrahlte. Brian lächelte. Er stand unter einem Zwang, er streckte dieser Rauchgestalt die Arme entgegen, als wollte er sie auf eine besondere Art und Weise begrüßen.

Und der Engel aus Staub verstand.

Er wehte auf Brian zu.

Der Junge schloß die Augen.

Plötzlich fühlte er sich glücklich…

***

Carol Simmons hatte die Tür hinter mir geschlossen. Danach überholte sie mich mit schnellen Schritten und deutete auf eine offene Whiskyflasche und auf zwei Gläser. In einem schimmerte die goldbraune Flüssigkeit. »Ich mußte einfach einen Schluck trinken«, sagte sie leise und bekam einen roten Kopf, als würde sie sich schämen. »Das mache ich sonst nie, aber heute ging es einfach nicht anders. Möchten Sie auch einen Drink, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zwar nett gemeint, ich lehne trotzdem ab. Es ist noch ein wenig früh. Später bestimmt.«

Carol nickte und senkte den Kopf. In dieser Haltung blieb sie auch, als sie sprach. »Es tut mir so leid, daß ich Ihnen den Urlaub verdorben habe.«

»Unsinn, Carol! Sie haben mir nichts verdorben. Erst recht nicht den Urlaub.«

»Aber Sie sind doch hergekommen, um sich zu erholen.«

»Ja, das schon.«

»Und jetzt stecken Sie mit beiden Beinen tief in einer Sache, die es gar nicht geben kann oder darf. Da fehlt es doch einfach an Erklärungen. Das ist verrückt.«

»Stimmt.«

»Und Sie nehmen das so gelassen hin?«

Ich lächelte. »Warum nicht? Ich sage Ihnen nur, Carol, daß ich es gewohnt bin. Ich habe tagtäglich mit übersinnlichen Phänomenen zu tun. Das können Sie mir glauben.«

Nein, sie glaubte mir nicht. Das sah ich ihr an, als sie in mein Gesicht blickte. »Ich finde es trotzdem toll, wie Sie mir Mut machen, John. Ja, das finde ich gut.«

»Okay, dann werden wir mal nachsehen, was Brian macht.«

Sie stimmte mir zu, ging aber noch nicht vor zur Schlafzimmertür. Das überließ sie mir. Ich hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie von innen aufgezogen wurde. Nicht sehr schnell, auch nicht langsam oder vorsichtig, sondern normal.

Brian erschien auf der Schwelle.

Er blieb dort stehen. Er war nicht nur bleich, er sah sogar totenblaß aus, so daß Carol, die hinter mir stand, plötzlich aufschrie. Ich drehte mich nicht um, sondern konzentrierte mich auf den Jungen, der sicherlich nicht grundlos gekommen war. Mir gefielen auch seine Augen nicht. Sie waren zwar nicht ohne Ausdruck, aber sie sahen aus, als würden sie ihm nicht gehören.

Fremde Augen, andere Augen…

Ich bekam Angst um den Jungen. Carol wollte an mir vorbei und auf Brian zulaufen, wurde aber von mir festgehalten. »Nicht, warten Sie!« zischte ich ihr zu.

Die Frau blieb stehen. Sie zitterte. Ihr Sohn aber beachtete sie nicht. Er starrte ins Leere, oder schaute er mich an? So genau fand ich das nicht heraus, aber er sprach, denn er hatte gesehen, daß ich auf ihn zukommen wollte. Zudem hob er noch den rechten Arm an und streckte mir die Hand entgegen.

»Wir sind wieder da. Wir alle sind zurückgekehrt. Wir haben unsere Welten verlassen. Wir sind die Engel aus Staub. Wir haben es versprochen…«

»O Gott, nein!« ächzte Carol Simmons.

Um sie kümmerte ich mich nicht, sondern wandte mich an Brian. »Wer bist du?« fragte ich ihn.

»Drake. Ich bin Drake.«

»Gut, Drake, und jetzt…«

»Ist die Zeit der Rache gekommen…«

Mich irritierte nicht so sehr sein Erscheinen, auch nicht die Worte, nein, etwas anderes schockte mich viel schlimmer. Der zehnjährige Junge hatte mit der hohl und unheimlich klingenden Stimme eines Erwachsenen gesprochen…

***

Nach dem Gespräch mit Sinclair war Sheriff Petan alles gewesen, nur nicht beruhigt. Er konnte nicht länger in seinem Büro bleiben, er mußte zum Ort des Geschehens. Daß ihn der verdammte Selbstmord noch auf diese Art und Weise einholen würde, damit hätte er nie im Leben gerechnet.

So etwas konnte er nicht fassen. Das wollte nicht in seinen Kopf, aber er konnte auch nicht kneifen und mußte sich den Dingen stellen.

Deshalb hatte er das Kommando seinem Stellvertreter übergeben und sich in seinen Wagen gesetzt, um den Schauplatz des Geschehens so schnell wie möglich zu erreichen.

Er war ein Mensch, der nichts mehr begriff. Für ihn war eine Weltanschauung zusammengebrochen.

Petan gehörte zu den Leuten, die Recht und Gesetz über alles stellten. Er war der Mann, den man mehr fürchtete als achtete, aber er hatte in seinem Kreis für Ordnung gesorgt. Da war er so etwas wie ein kleiner Herrgott, der dort schalten und walten konnte, wie er wollte. Oft mehr als pingelig, aber daran sollten sich seine Leute eben gewöhnen. Er wollte eine saubere Stadt, und er wollte besonders den Tourismus pflegen. Störungen durften da nicht geschehen. Das paßte nicht in seine Vorstellungen.

Er trug noch die dunkle Brille, obwohl das Wetter nicht mehr so strahlend schön war. Wäre er abergläubisch gewesen, hätte er es als düsteres Omen angesehen, auf der anderen Seite gehörten Wolken eben zum Himmel wie die Sonne oder der Mond.

Über den Toten im Supermarkt hatten die Experten noch nicht viel herausgefunden. Außerdem waren die Reste nur oberflächlich untersucht worden. Der Arzt hatte letztendlich nur die Schultern heben können, das war alles gewesen. Aber aus Washington sollten Spezialisten vom FBI eintreffen, nur würde das erst am nächsten Tag geschehen. Bis dahin konnte noch viel passieren, und Petan wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, daß etwas geschehen würde.

Der Weg von der kleinen Stadt bis hin zum See war gar nicht weit. Dennoch telefonierte er zwischendurch mit seinem Stellvertreter, der im Office saß.

»Ist bei euch alles okay, Patrick?«

»Ja, Sir, alles klar.«

»Du hast eine Routinefahrt gemacht?«

»Klar.«

»Warst du auch am Supermarkt?«

»Das versteht sich, Chef. Auch da ist alles wieder klar, das kann ich Ihnen schwören.«

»Gut, du hörst dann wieder von mir. Oder ruf mich über mein Handy an, wenn etwas passiert.«

»Mach ich.«

Sheriff Petan war nicht erleichtert, als er sich wieder dem Fahren widmete. Genau das Gegenteil war eingetreten. Er fühlte sich mies und leicht zittrig. Auf seiner Stirn lag sogar ein leichter Schweißfilm, und er hatte die Gesichtsfarbe zum Großteil verloren. Noch lag der See hinter einer Kurve versteckt, aber er würde bald zu sehen sein, denn der Sheriff fuhr seinem Ziel entgegen, das sehr bald in seinem Blickfeld auftauchte.

Im Wagen hatte er kaum gemerkt, daß der Wind aufgefrischt war. Das änderte sich, als er gegen die Oberfläche des Sees schaute. Dort kräuselte sich das Wasser, denn der Wind war wie mit langen Armen über die Oberfläche hinweggeweht. Wolken standen am Himmel. Die Sonne schien nur mehr schwach. Das gesamte Bild hatte seine Freundlichkeit verloren, es machte einen eher abweisenden und auch kalten Eindruck, was dem Sheriff überhaupt nicht gefiel. Er fing an, die Umgebung zu hassen. Für einen Moment verzerrte sich sogar sein Gesicht.

Er bog ab und lenkte den Streifenwagen auf den Parkplatz zu, auf dem es noch genügend freie Flächen gab. Es fuhr niemand hin, es fuhr auch niemand weg. So war er der einzige, der sich dem kleinen Feriengebiet näherte.

Etwas irritierte ihn, als er das Fahrzeug auf den Parkplatz lenkte. Über ihm und auch über den dort abgestellten Autos wehte so etwas wie ein dünner Nebelstreifen. Zumindest sah es beim ersten Hinsehen so aus. Schaute er genauer nach, da sah der Nebel nicht wie Nebel aus, da erkannte der Sheriff die dünne Fahne, die sich aus Staub zusammensetzte und über dem Areal wie eine Wolke schwebte.

Petan kam mit diesem Anblick nicht zurecht. Er fragte sich, woher diese Wolke kam, und er konnte die Quelle selbst dann nicht entdecken, als er den Wagen verlassen hatte und neben ihm stehengeblieben war. Sie war einfach da.

Mißtrauisch und keinesfalls beruhigt schaute er sich um. Der Blick auf die kleinen Ferienhütten war ihm gestattet, aber kein Gast hielt sich außerhalb seines Hauses auf. Ihm kam es vor, als hätten sich die Menschen dort verkrochen, weil sie das Unheil bereits rochen, das sich ihnen näherte.

Etwas unschlüssig blieb er neben dem Wagen stehen. Der Staub verschwand nicht. Er hing in der Luft und beeinträchtigte die Sicht. Der Sheriff spürte ihn als leichte Berührung auf der Haut, und er mußte wieder an den Toten im Supermarkt denken, der zu Staub verfallen war.

Dort Staub, hier Staub…

Das Kribbeln in seinen Händen machte ihn ebenfalls nervös. Er legte eine Hand auf den Griff seiner Waffe, um sich auf diese Art und Weise zu beruhigen.

Ruhiger wurde er nicht gerade, und er konnte auch nicht Staub mit Kugeln bekämpfen.

Sinclair hatte ihm nicht gesagt, in welcher Hütte er wohnte, aber er würde sie finden, das stand fest.

Mit langsamen Schritten ging er weiter, da er unbedingt seine Umgebung im Auge behalten wollte.

Nichts sollte ihm entgehen, alles war wichtig, jedes Detail mußte ausgeforscht werden.

Der Sheriff konzentrierte sich auf den Weg, der zu den Hütten führte. Er hatte ihn noch nicht erreicht, als er das Geräusch hörte, das überhaupt nicht in diese Stille hineinpaßte.

Der Sheriff blieb stehen. Jetzt waren auch seine Schritte verstummt, so daß er das leise, aber unheimlich klingende Heulen deutlicher wahrnahm. Es war in seiner unmittelbaren Nähe aufgeklungen, aber er konnte noch nichts Genaues sehen. Nur das unheimliche Geräusch blieb. Es heulte und jammerte um ihn herum, als wären die Seelen der Verfluchten dabei, wieder aus ihren Welten zu fliehen, um sich in den Bereich der Lebenden zu begeben.

Der Sheriff drehte sich. Er suchte nach der Quelle. Er war nervös. Die Hand lag auf dem Kolben des Revolvers, doch er zog die Waffe nicht. Er sah kein Ziel, und er konnte nicht gegen irgendwelche Geräusche mit Kugeln ankämpfen.

Nichts passierte.

Nur das Jaulen blieb - und natürlich der Staub. Er war überall. Der Sheriff, der den Parkplatz noch immer nicht verlassen hatte, spürte ihn auf der Haut. Kühl und warm zugleich. Aus irgendwelchen Sphären kommend, vielleicht auch Leichenstaub.

Petan war verwirrt wie selten. Bisher hatte er immer einen Ausweg gewußt, diesmal mußte er sich eingestehen, daß ihm die anderen Kräfte über waren. Aber welche waren es denn? Welche, verdammt?

Er stellte sich die Fragen, und er hätte sie am liebsten hinausgeschrieen. Hier ging etwas vor, das er nicht begriff. Da gab es auch keine logische Erklärung dafür. Alles lief anders. Es rannte ihm weg.

Er konnte es nicht fassen. Da waren die finsteren und nicht erklärbaren Mächte schneller als er.

Dem Sternträger kam es vor, als hätte er sich Stunden auf dem Parkplatz aufgehalten. Dabei waren es nur Minuten gewesen. Leider eine Zeit, die es in sich hatte. Noch nie hatte er sich so durcheinander gefühlt. Am liebsten wäre er geflüchtet, aber das ging ihm auch gegen den Strich.

Die Zeit des Unwohlseins verstrich zwar nicht, aber der Sheriff fing doch an, sich an gewisse Dinge zu gewöhnen, und er war bereits in der Lage, etwas zu unterscheiden.

So stellte er fest, daß der Staub nie gleich dünn oder dicht war. An verschiedenen Stellen hatte er an Stärke zugenommen und bildete dort lange Bahnen, als hätte jemand Gardinenfahnen über den Boden gezogen. Vier entdeckte er. Sie alle hatten sich auf dem Parkplatz versammelt und sahen aus wie schmale Windhosen, die sich aus dem Boden in die Höhe gedreht hatten.

So tanzten sie über den Boden, blieben auch dort. Wenn Petan genauer hinschaute, mußte er sich eingekesselt fühlen. Der Staub war nicht normal, er verwehte auch nicht. Dem Sheriff kam er vor, als sollte er ihm eine Botschaft vermitteln.

Der Wagen stand noch in seinem Rücken, und Petan überlegte, ob er einsteigen und wegfahren sollte. Noch war die Chance da, auch wenn er Sinclair im Stich ließ.

Da hörte er das Pfeifen!

Blitzschnell sprang er zurück. Die Kühlerhaube seines Autos war zu nah, er prallte dagegen und lag für einen Moment mit dem Rücken auf ihr. Zugleich sah er die lange Staubfahne, die aus dem Boden gestiegen war und sich drehte.

Sein Gesicht zeigte das nackte Entsetzen, als er beobachten mußte, was plötzlich passierte.

Der Staub blieb nicht nur Staub. Er verdichtete sich in seinem Innern, und auf einmal, für ihn völlig unerklärlich, nahm er Gestalt an. Aus dem Staub bildete sich eine Figur, ein Mensch, der für ihn eigentlich keiner war, weil er ebenfalls so schrecklich grau aussah, wie eine Leiche, die dicht vor dem Zusammenbruch stand.

Petan hatte die Gestalt im Supermarkt nicht gesehen, aber sie mußte Ähnlichkeit mit der haben, die sich plötzlich vor seinen Augen gebildet hatte.

Das war ein Monstrum. Ein graues Wesen mit Armen, Beinen und natürlich mit einem Körper.

Ihm blieb die Luft weg. Die Angst schnürte ihm förmlich die Kehle zusammen.

Ob die Gestalt Haare hatte, war nicht zu erkennen. Alles lief in diese staubgraue Soße hinein, und selbst die Augen schienen sich aus Staub zusammengesetzt zu haben.

Der Sheriff begriff die Welt nicht mehr. Er stand wie festgewachsen vor seinem Auto. Die Augen brannten. Er mußte diesen Staub einatmen, das war nicht zu verhindern.

Wohin?

Er suchte. Dabei bewegte er hektisch den Kopf. Vier weitere Fahnen hoben sich dunkler von dem übrigen Staub der Umgebung ab, und sie waren auch dabei, sich zu verändern.

Noch einmal vier Gegner. Hinzu kam das Vibrieren des Untergrunds, als wollte dieser jeden Augenblick aufbrechen.

Sheriff Petan verzog das Gesicht. Es war ihm jetzt alles egal. Er wußte auch, daß er mit bloßen Händen nichts gegen diese festen Staubgestalten erreichen konnte, und diesmal war er soweit, daß er seine Waffe hervorriß.

Petan mußte den Revolver mit beiden Händen festhalten. Für eine Hand wäre sie ihm jetzt viel zu schwer gewesen.

Er zielte.

Sein Mund stand dabei offen. Daß noch mehr Staub hineinwehte, daran konnte er nichts ändern.

Dann schoß er.

Der Rückstoß war heftig. Die Kugeln trafen trotzdem. Zweimal hatte er abgedrückt, und beide Geschosse klatschten in den Körper der verdammten Gestalt. Er konnte sogar sehen, wie sie die Löcher rissen. Eine Öffnung befand sich höher, die andere tiefer in der Brust, und die Kugeln waren am anderen Ende wieder ausgetreten. Der Sheriff war sogar in der Lage, durch die beiden Kugellöcher zu schauen wie durch Gucklöcher.

Die Gestalt war angeschossen. Aber sie fiel nicht. Sie hatte kein Herz oder ein anderes inneres Organ, was eventuell hätte in Mitleidenschaft gezogen werden können.

Sie war unbesiegbar. Zumindest für Petan.

Und sie kam vor.

Petan drehte sich zur Seite. Er wollte weg von der Kühlerhaube, die ihn doch behinderte, aber die verdammte Staub-Stein-Gestalt war doch schneller, denn sie schlug zu.

Es war ein wilder und brutaler Schlag, der den Sheriff am Kinn traf und zurückschleuderte.

Staub kann hart wie Stein sein, dachte er noch, als Sterne vor seinen Augen aufzuckten, er nach hinten kippte und noch hörte, wie er rücklings auf die Motorhaube schlug.

Daß sich noch vier weitere Gestalten aus den Staubfahnen gebildet hatten, bekam er nicht mehr mit…

***

Der Schrei der Frau tobte gegen die Decke, und ich befürchtete, daß Carol Simmons durchdrehen würde. Unnormal wäre es nicht gewesen, denn ihr Sohn Brian hatte mit einer anderen Stimme gesprochen, die so dumpf, unheimlich und grollend klang, daß sie einfach keinem Menschen gehören konnte.

Und der Schrei lenkte auch mich ab. Ich drehte mich der Frau zu, die ihren Sohn anstarrte, aber nichts unternahm. Sie war einfach nicht mehr dazu in der Lage. Das Entsetzen beherrschte sie.

»Sie tun nichts!« fuhr ich sie an, in der Hoffnung, daß sie mich verstand. Ihre Reaktion wartete ich nicht erst ab. Der Junge war jetzt wichtiger. Eines stand für mich fest: Brian war besessen. Irgendein fremder Geist hatte die Kontrolle über ihn bekommen, und ich konnte mir vorstellen, daß es sogar der Anführer der Selbstmordsekte gewesen war.

Ich wußte auch, wie er hieß.

Drake!

Und er hatte erklärt, daß die Zeit der Rache jetzt gekommen war. Rache der Staubmonstren an den Menschen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß dieses Staubmonster in den Jungen hineingekrochen war und ihn beeinflußt hatte.

Ich ließ meine Waffen stecken. Zu viel war noch unklar. Ich wollte endlich wissen, was hinter allem steckte und wer dieser verdammte Drake wirklich gewesen war.

Brian nickte ich zu, aber in Wirklichkeit meinte ich Drake, als ich die erste Frage stellte. »Warum bist du zurückgekehrt?« flüsterte ich ihm zu. »Du hast dich verbrannt…«

Ich hatte meine Worte ausklingen lassen und wartete auf die Antwort des Monstrums. »Ja, ich habe mich verbrannt. Ich und die anderen…«

Das war nichts Neues für mich. Ich wunderte mich trotzdem darüber, denn der Junge hatte gesprochen und dabei nicht ein einziges Mal den Mund bewegt. Die Worte waren in seiner Kehle geboren worden, und tief aus ihr klangen sie auch hervor. Ich hatte Mühe gehabt, sie zu verstehen, es war nur mehr ein Röhren, unterlegt mit röchelnden Geräuschen. Da mußte ich schon die Ohren spitzen.

»Warum tötet man sich?«

»Die andere Welt hat auf uns gewartet. Die Zeiten sind günstig gewesen. Die Menschheit befindet sich im Umbruch. Die Ära der Katastrophen hat begonnen. Die Erde wird sich verändern. Und nur wenige werden überleben. Zu ihnen gehören die Engel aus Staub, denn Staub kann man nicht töten, verstehst du? Der Staub kann nicht mehr vernichtet werden. Als Staub werden wir in das neue Leben eintreten.«

»Nein!« widersprach ich, »nicht in ein neues Leben. Man kann nicht als Staub-Monster existieren. Nicht seelenlos, denn das Wichtigste habt ihr geopfert.«

»Niemals!« röhrte Brian zurück. »Nichts haben wir geopfert. Nicht so, wie du denkst. Unsere Seelen sind noch vorhanden, aber sie sind bei ihm, denn er hat sie angesaugt, wie es schon von dem alten Schamanen vor Jahrhunderten versprochen worden war. Ihm hier hat dieser Ort gehört, der von den Menschen entweiht wurde. Lange Zeit haben wir gewartet, aber jetzt ist es soweit.«

»Ein Schamane?« fragte ich gespannt.

»Ja, ein Kenner der Sterne und des Himmels.«

Ich horchte auf. In meinem Kopf wollte sich eine Verbindung bilden, aber ich wußte noch zu wenig.

Ich beschäftigte mich bereits mit einem Vorgang, der weltbekannt war und für einige Unruhe gesorgt hatte.

»Hat er die Botschaft für euch?«

»Ja.«

»Auch auf dem Himmel?«

»Ja!« wiederholte Drake.

»Ist es ein Komet?«

Bisher hatte sich der Junge mit der fremden Stimme körperlich ruhig verhalten. Plötzlich aber schien er aufzuglühen, und auch in seinen Augen entdeckte ich ein Strahlen, das allerdings mehr wie ein kaltes Licht wirkte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er zu Staub zerfallen wäre, aber soweit kam es nicht. Er blieb noch auf der Stelle stehen, die Augen dabei so verdreht, daß er zur, Decke schauen konnte, als zeichnete sich dort der Komet ab. »In seinem Schweif werden wir gerettet. Er wird uns holen. Zusammen mit ihm werden wir die Welt verlassen. Er ist nicht mehr lange zu sehen, aber wir werden mit ihm in das All reisen, wie es der Schamane damals vorausgesehen hat. Alles ist eingetroffen. Wir mußten erst durch die Hölle gehen, um dann die Reinheit und auch die Klarheit zu erhalten. Jetzt aber ist alles anders geworden. Wir haben den Tod überwunden, aber die Kraft des Kometen hat sich unserer Asche bemächtigt und uns wiederhergestellt. Wir sind aus der eigenen Asche erstanden und unbesiegbar geworden.«

Welch ein Irrsinn! Welch eine Verrücktheit! Aber es war leider eine Tatsache.

Hier war ein uralter Zauber in die Neuzeit mitgenommen worden. Er hatte nichts von seiner alten Macht verloren und sich mit den Kräften des Kosmos verbunden.

Magie und sie!

Etwas Schlimmeres konnte mir beim besten Willen nicht passieren.

Wenn ich gegen die Gestalt kämpfte und etwas Drastisches unternahm, wer, zum Henker, war dann mein Gegner?

War es Drake? War es der Geist des Schamanen, oder war es vielleicht der Junge? Jeder steckte darin - jeder. Hier hatten sich drei verschiedene Ebenen zu einer neuen zusammengefunden.

Eines stand fest: Der Junge mußte gerettet werden. Die Mischung aus Drake und dem alten Schamanen mußte ich ihm auf alle Fälle austreiben.

Aber wie?

Mit dem Kreuz?

Würde es zwischen Gut und Böse unterscheiden können? War es überhaupt in der Lage, etwas gegen diese andere Magie auszurichten? Ich wußte es nicht, ich stand hier ziemlich auf verlorenem Posten, und hörte wieder die Stimme des Sektenführers aus dem Mund des Jungen.

»Geh zur Seite! Ich werde jetzt dieses Haus verlassen. Man wartet auf mich. Meine Freunde sind da. Ich bin nicht allein, versteht ihr das? Ich bin nicht allein.«

»Wo sind sie?«

»Draußen. Ich muß zu ihnen. Ihr Feuer ist schon angezündet. Ich muß zu ihnen…«

Das verstand ich nicht alles, aber ich wußte sehr gut, daß es der falsche Zeitpunkt war, um ihn jetzt zu stoppen. Ich hätte damit zu viel zerstören können.

Als Brian den ersten Schritt nach vorn ging, da hörte ich die leise Stimme seiner Mutter. Sie rief seinen Namen, und das Wort klang wie ein unheilvoller Schrei.

Sie ging trotzdem auf ihren Sohn zu. Muttergefühle ließen sich nicht so einfach stoppen. Ich wollte Carol Simmons auf keinen Fall in Gefahr bringen und nahm ihr mit einem langen Schritt den Weg.

»Nicht jetzt!«

In ihrem Blick flackerte die Panik. »Ich kann doch nicht - der Junge ist…«

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen ihn gehen lassen, Carol. Bitte, verstehen Sie das. Wir können ihn nicht behalten. Noch nicht. Er ist im Moment ein anderer!«

Carol Simmons hatte das bestimmt nicht begriffen, aber sie nickte. Sie war auch zu schwach, um etwas zu unternehmen. So starrte sie Brian nach, der an ihr vorbeigegangen und die Tür der Blockhütte ansteuerte. Von ihm selbst war nichts zu hören. Er sprach nicht, und selbst sein Atem fiel aus, obwohl ich nicht glaubte, daß ich in ihm einen Zombie vor mir hatte.

Brian öffnete die Tür. Er zog sie aber noch nicht auf, und wieder hörten wir Drakes Stimme. »Er ist so nahe. Der Komet ist so nahe. Er wird uns holen. Er wird uns zu sich zerren, und wir werden eins mit ihm. Staub zu Staub…«

Ein klirrendes Geräusch ließ mich zusammenschrecken. Carol Simmons war gegen eine Vase gestoßen. Sie war vom Tisch gerutscht, zu Boden gefallen und zerbrochen.

»Nicht hinterher!« flüsterte ich.

Sie nickte.

Brian hatte die Tür mittlerweile geöffnet. Er ging ins Freie und schaute sich dort um. Mal bewegte er den Kopf nach rechts, dann wieder nach links, wie jemand, der schauen will, ob die Luft auch rein ist.

Sie war es für ihn.

Er schlug den Weg nach links ein, an dessen Ende der Parkplatz lag. Bisher war ich stehengeblieben. Nun hielt mich nichts mehr. Ich ging dem Jungen nach. Der erste Blick nach draußen zeigte mir, wie stark sich das Wetter verändert hatte. Der Himmel hatte seine Bläue verloren. Die Wolken waren grau geworden, aber sie bedeckten das Firmament nicht völlig. Es gab noch Lücken, durch die das Blau leuchtete.

Wind fuhr nicht nur über den See hinweg, sondern auch an den Häusern entlang und in sie hinein, falls irgendein Fenster oder eine Tür offenstand. So bekamen auch wir ihn zu spüren, als hätte jemand einen kalten Lappen in das Haus geschleudert.

Bevor ich Brian nachging, warf ich noch einen Blick zurück auf seine Mutter.

Carol Simmons sah aus, als käme sie nicht von dieser Welt. Sie starrte ins Leere. Ihre Gedanken schienen sich irgendwo verfangen zu haben und bildeten nun ein Gespinst, aus dem es beinahe unmöglich war, sich zu lösen.

Ich hoffte nur, daß sie im Haus zurückblieb, denn um den Jungen wollte ich mich allein kümmern.

Brian ging an der Reihe der Blockhütten vorbei. Ich wußte nicht mal genau, ob sie auch bewohnt waren. Auf dem See blähte sich kein Segel mehr. Die Fläche wirkte wie leergefegt, und die Oberfläche des Wassers zeigte eine wilde Unruhe.

Brian schaute weder nach rechts noch nach links. Er ging starr geradeaus und wirkte wie ferngelenkt. Etwas aber spürte ich sehr genau. Der Untergrund war in Bewegung geraten. Hier arbeiteten die uralten Kräfte und Mächte, die möglicherweise noch auf das Wirken des alten Schamanen zurückzuführen waren und sich so lange gehalten hatten, bis sie endlich freikamen.

An einem der Häuser war etwas losgerissen worden. Aber es hing noch fest. Bei jedem Windstoß, der den Gegenstand traf, hörte ich ein klapperndes Geräusch, als hätte jemand alte Knochen gegeneinander geschlagen.

Ich wollte nicht akzeptieren, daß Brian einfach nur losgegangen war. Er mußte ein Ziel haben, zu dem ihm die anderen Kräfte hinlenkten. Als ich über seinen Kopf hinweg nach vorn schaute, da fiel mir auf, daß die klare Luft an einer bestimmten Stelle verschwunden war. Und zwar dort, wo die Häuser aufhörten und der Parkplatz begann.

Dort schien Nebel über den Boden zu wehen. Allerdings ein ungewöhnlicher Nebel, der nicht feucht war und sich aus langen, schwingenden Staubfahnen zusammensetzte.

Auch Brian hatte diese Veränderung längst erkannt. Er reagierte entsprechend, denn er ging schneller. Das war deutlich zu hören.

Etwas trieb ihn voran. Der Geist, alles Unheimliche, das in ihm steckte, war noch stärker geworden.

Die Männer hatten sich im Wald verbrannt. Aber ihre Asche war nicht verschwunden. Sie hatte es geschafft, sich mit dem Geist des alten Indianer-Schamanen zu verbinden, und so war es mit dem Erscheinen des Kometen Hale-Bopp zu dieser unseligen Konstellation gekommen. Es gab viele Gruppen und Sekten auf dem gesamten Erdball, die das Erscheinen als ein Vorzeichen des Weltuntergangs aufnahmen, und manche Menschen glaubten leider intensiv daran.

Ich spürte seinen Einfluß nicht. Ich will nicht behaupten, daß ich immun dagegen war, aber dazu fehlte mir einfach die Antenne. In meiner Phantasie malte ich mir Dinge aus, die mit Brian geschehen konnten, aber ich hoffte, daß es nicht dazu kam. Und daß ich auch nicht gegen ihn meine Waffe einsetzen mußte.

Er ging weiter, ohne eine Pause eingelegt zu haben. Sein Ziel war der staubbedeckte Parkplatz, und der rückte näher und näher. Die Hälfte des Wegs lag längst hinter ihm, und ich erkannte bereits die dort abgestellten Fahrzeuge, aber ich sah noch mehr, was viel wichtiger war und die Fahrzeuge in den Hintergrund treten ließ.

Die Staubfahnen waren nicht mehr vorhanden. Zwar noch der Staub, aber nicht die dunkleren Fahnen, denn sie hatten sich verändert und verwandelt.

Wieder wurde ich an meinen Besuch im Supermarkt erinnert. Dort hatte ich dieses Monstrum zum erstenmal gesehen, und hier hielten sich gleich fünf Gestalten auf, deren Oberkörper die abgestellten Autos überragten. Ich wunderte mich, daß sie dabei zusammenstanden, als gäbe es für sie ein bestimmtes Ziel.

Geräusche erreichten- meine Ohren. Ein dumpfes Klopfen, vielleicht auch ein Schrei, und über uns verdunkelte sich der Himmel immer mehr, als wäre der Komet dabei, eine finstere Botschaft abzustrahlen, die nur bestimmte Personen treffen sollte.

Brian hatte den Parkplatz erreicht. Es war Platz genug für ihn, so daß er keine Umwege zu gehen brauchte, wenn er die anderen erreichen wollte.

Eine Veränderung fiel auch mir auf. Bisher hatte ich auf dem Parkplatz keinen Streifenwagen gesehen. Jetzt aber stand dort einer. Mir fiel ein, daß Sheriff Petan uns besuchen wollte. Er hatte den Parkplatz erreicht, weiter jedoch war er nicht gekommen. Möglicherweise hatte er seinen Besuch mit dem Leben bezahlen müssen, denn die fremden Geräusche hatten sich nicht gut angehört.

Ich beschleunigte meine Schritte. Es war mir auch egal, ob Brian mich hörte. Ich zog die Beretta, denn das geweihte Silber hatte es geschafft, die Monstren zu zerstören, und dies wiederum gab mir neue Hoffnung.

Brian oder Drake mußten mich gehört haben. Der Junge dachte nicht daran, sich zu drehen. Wegen seiner kleinen Gestalt war er sehr bald zwischen den Autos verschwunden, während die Gestalten aus Staub sich zurückzogen.

Ich lief um einen Pickup herum. So tief wie möglich hatte ich mich geduckt. Mit langen Schritten lief ich weiter und bemühte mich, leise zu sein.

Und dann sah ich den Sheriff. Er lag direkt vor seinem Auto. Aber er war kaum noch ein Mensch, sondern zu einem blutigen Klumpen getreten worden…

***

Carol Simmons konnte es nicht fassen. Sie saß bewegungslos in der Blockhütte, den Blick starr nach vorn gerichtet, das Gesicht kalkweiß, und sie war nicht einmal in der Lage, darüber nachzudenken, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie verstand nichts mehr. Sie verstand vor allen Dingen nicht, daß diese völlig fremde Kraft es geschafft hatte, ihren Sohn dermaßen zu verändern.

Sie hatte Angst um Brian. Schreckliche Angst. Und diese Furcht wuchs mit jeder Sekunde. Carol zitterte, obwohl sie erstarrt war. Das Zittern hatte sie innerlich erfaßt und brachte sie völlig aus dem Konzept. So etwas hatte Carol Simmons noch nie zuvor durchlitten.

Dann blickte sie durch die Tür nach draußen.

Für Carol war die Idylle dieser wunderschönen Ferienwelt am See zu einer Hölle geworden. Das Wasser war in Aufruhr, als wären dort auch Kräfte aus der Tiefe an die Oberfläche gekommen, um diese aufzuwühlen wie ein Meer bei Sturm.

Der Himmel war düster geworden. Verborgene Kräfte hatten sich plötzlich aus ihren Verstecken gelöst und den Menschen gezeigt.

Carol stand auf.

Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, sie konnte nicht länger auf dem Stuhl sitzen. Sie mußte einfach etwas unternehmen, und dabei stand ihr Sohn an erster Stelle.

Nur er war wichtig.

Sie war die Mutter. Sie war die große Beschützerin. Sie hatte ihn bisher immer vor den schlimmen Dingen bewahrt, und das sollte auch so bleiben.

Sie ging aus dem Haus.

Angeschlagen, wie Carol war, spürte sie den Wind auf ihrer Haut wie scharfe Glassplitter. Für einen Moment kam es ihr so vor, als wollte er ihr den Atem rauben.

Carol Simmons wußte auch, wohin sie sich: wenden mußte. Das alles hatte sie behalten. Also schlug sie den Weg nach links ein, der zum Parkplatz führte.

Auch wenn ich in die Hölle gehen muß, Brian, dachte sie. Ich werde dich nicht im Stich lassen…

***

Die Angel of Dust hatten den Sheriff getötet!

So wie er aussah, konnte es keine andere Möglichkeit geben, und sie waren auch keine Wesen aus flirrendem Staub mehr, sondern welche aus einem anderen Material, das hart wie Stein geworden war.

Ich mußte mich zunächst an den Anblick gewöhnen, der mich wie ein Tiefschlag erwischt hatte.

Und mir fiel die Stille auf die Nerven. Nicht mal den Wind hörte ich wehen. Er schien urplötzlich eingeschlafen zu sein.

Brian oder Drake hatte sein Ziel erreicht. Obwohl er nur ein Junge war, wußten sie doch, mit wem sie es zu tun hatten.

Sie schauten ihn an und senkten dabei die Köpfe. Unter meinen Füßen spürte ich das Zittern des Bodens. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er plötzlich aufgebrochen wäre, um noch mehr dieser Staubfahnen zu entlassen.

Schon einmal, im fernen Rußland, hatte es einen ähnlichen Fall gegeben. Dabei war dann dieser Höllensog entstanden, aber noch saugte hier niemand etwas weg.

Der zehnjährige Brian hob die Arme an, als wäre er ein bedeutender Magier, der andere in die Kunst seines Zaubers einführen wollte. Kaum hatten die Arme eine bestimmte Höhe erreicht, als er die Hände zu Fäusten ballte, die Zeigefinger aber freiließ, so daß sie in die Höhe gegen den Himmel deuteten.

Dort oben spielte es sich ab. Nicht für mich, sondern für sie, denn ich sah da keinen Kometen. Zudem war der Himmel nicht dunkel, aber für die anderen war das Firmament schon etwas Besonderes geworden, denn sie legten die Köpfe nach hinten und folgten dieser Geste mit ihren Blicken.

Blicken? Konnten sie überhaupt sehen? Konnten sie etwas erkennen? Jedenfalls war dieser kleine Parkplatz enorm wichtig für sie. Er konnte sich sogar in eine Startrampe verwandelt haben, um die wieder Erschaffenen in andere Welten zu schleppen.

Ich war für keinen interessant. Sicherlich wußte Brian, daß ich in seinem Rücken stand, doch er traf keinerlei Anstalten, sich umzudrehen. Er blieb einfach nur stehen, die Arme angehoben, und seine Zeigefinger wiesen zum Himmel.

Seine Stimme war ebenfalls zu hören. Drake, der Anführer, sprach aus dem Mund des Jungen. Er redete von der langen Zeit des Wartens und von der Rache, die endlich erfüllt werden konnte:

»Wir haben das Testament des alten Schamanen bekommen. Wir haben es gelesen, und wir haben es deuten können. Wir sind die Auserwählten, denn wir wissen, was uns der Komet bringen wird. Zusammen mit seinem Schweif wird er uns in eine andere Existenz ziehen, von der schon der Schamane wußte und deshalb seinen Zauber an die Erben und die Gerechten weitergab. Wir sind es, meine Freunde. Wir haben an ihn geglaubt. Wir haben uns verbrannt, wir haben unsere Leiber getötet. Wir sind zu Staub geworden, und wir sind aus dem Staub wieder erstanden, um reif für seine Kraft zu sein. Ich habe sie gespürt, ich habe ihn gesehen. Ich habe die Augen des Meisters bekommen, denn in den nächsten Minuten werdet ihr ihn spüren. Dann wird seine Kraft so stark wie nie sein. Dann wird er uns holen, dann werden wir in seinen Schweif eintauchen und in die Glückseligkeit vorstoßen. Nur wir, nicht die anderen. Wir sind die Auserwählten, und wir werden von dieser Erde Abschied nehmen.«

Seine Worte verstummten. Die Arme sanken wieder nach unten. Auch weiterhin kümmerte sich der Junge nicht um mich. Er oder Drake waren sich ihrer Sache hundertprozentig sicher. Sie würden von dieser Erde, die sie haßten, in das All gezogen werden, um sich dort dem Kometen anzuschließen. Sollten sie. Mir war es egal. Aber es war mir nicht egal, wie es Brian Simmons dabei ging. Ich wollte ihn auf keinen Fall für diese Sache opfern.

Zuerst dachte ich an ein Donnern.

Das aber war es nicht.

Ein anderes Geräusch irritierte mich. Es war leise und trotzdem laut, es lebte in einem sehr hohen Frequenzbereich, und es schrillte dabei durch meinen Kopf.

Schlimme, grausame Töne. Wie ein Schreien. Als sollte sich in meiner Nähe etwas öffnen.

Nichts passierte mit mir, auch nicht mit Brian. Die fremden Geräusche stammten von anderen.

Plötzlich zitterten die Gestalten der Staubengel. Für mich sah es aus, als würden sie geschüttelt, und ihre Körper gerieten in starke Vibrationen.

Noch standen sie auf ihren Plätzen, was auch weiterhin so blieb, aber ihre Körper machten dies nicht mit. Der Staub hatte seine Festigkeit längst verloren. Er bewegte sich innerhalb der Gestalten immer schneller. Er drehte sich, er rotierte, er wurde zu einer regelrechten Spirale, die vom Fußende hoch bis zum Kopf jagte. Dabei hatten die Körper eine gewisse Transparenz bekommen, so daß ich die spiralförmigen Bewegungen sehr genau verfolgen konnte.

Bis in die Köpfe hinein jagten sie.

Und dort reagierten sie auf ihre Art und Weise. Sie ließen ihren Kräften jetzt freie Bahn. Niemand war da, der sie auch nur aufhalten oder stoppen konnte.

Die Köpfe platzten auf.

Plötzlich waren keine Schädeldecken oder Haare mehr vorhanden. Sie flogen einfach weg, und sie fegten nicht mal als Stücke in den Himmel hinauf, sondern waren das geblieben, als das ich sie auch kannte.

Staubfahnen!

Sie drehten sich auch weiterhin spiralförmig in die Höhe. Vom Erdboden her, wo sie ihre Startpositionen eingenommen hatten, drehten sie sich weiterhin spiralförmig dem Himmel entgegen, in dem, für uns nicht sichtbar, sich der Komet versteckte.

Er war der Magnet, und seine Kräfte zog die Diener an, die sich jetzt wieder in lange Staubfahnen verwandelt hatten und sich auf dem Weg zu dem Kometen trafen.

Sie glitten aufeinander zu, sie wurden zu einer breiten Spirale und rasten in die Wolken hinein, wo sie endgültig meinen Blicken entschwunden waren.

Vorbei.

Ich hatte nicht einen Schuß abfeuern müssen, aber das große Problem stand noch vor mir.

Es war Brian Simmons.

Und er drehte sich zu mir um!

***

Nein, das war nicht mehr der nette Junge, als den ich Brian kennengelernt hatte. Zwar hatte er sich äußerlich nicht viel verändert, aber der Schatten eines gewissen Drake lastete jetzt wie ein sichtbarer Fluch auf ihm.

Das Schlimme steckte in ihm, und es zeigte sich auch jetzt auf dem Gesicht des Jungen.

Es war erwachsen und stark gealtert. Unter den Augen lagen tiefe Schatten. Die Haut hatte ihre Frische verloren. Sie war nicht mehr so glatt. Ich entdeckte Falten in ihr wie schmale Risse in einem Gestein. Hinzu kam diese unnatürliche Gräue, die für mich nicht begreifbar war. Da mußte sich der alte Staub von innen her durchgewühlt haben, um sich so zeigen zu können.

Brian öffnete den Mund. Da die Lippen ebenfalls so gut wie nicht mehr vorhanden waren, sah ich schließlich das Loch, in das mein Blick fiel. Und ich entdeckte dort keine normale feuchte Mundhöhle oder Kehle, sondern nur eine Höhle.

Mich überkam eine schreckliche Befürchtung. Möglicherweise hatte ich einen Fehler begangen. Ich hätte nicht so lange warten sollen. Vorher versuchen, ihn zu befreien, ohne ihn zu vernichten. Jetzt konnte es zu spät sein.

Wenn der Junge vor meinen Augen zerriß, würde ich mir ein Leben lang Vorwürfe machen.

»Brian!« sprach ich ihn flüsternd an. »Bitte, Brian, hör auf mich. Hör mir genau zu, mein Junge. Du bist nicht anders geworden. So wie du aussiehst, das bist du nicht. In dir steckt ein verfluchter Geist, und du wirst auch keine Glückseligkeit im Strom des Kometen finden. Das kann ich dir versprechen, Junge. Alles, was du dir vielleicht erträumt hast, wird sich nicht erfüllen. Hast du gehört, Brian?«

Er hatte. Aber er schüttelte den Kopf. Und dann tat er etwas, was mich wunderte. Nicht, weil er mir dieser fremden und so häßlich klingenden Stimme sprach, nein, er bewegte sich einen winzigen Schritt auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich will dich mitnehmen!« versprach er mir. »Du sollst verbrennen, du sollst zu Staub werden und zu ihm hochfahren.«

»Nein, Drake, nein. Wer immer du auch sein magst, mich bekommst du nicht so leicht.«

»Doch, ich kriege dich.«

Ich bewegte meinen rechten Arm, um in die Tasche zu greifen, wo mein Kreuz steckte.

Eine andere Person mußte die Bewegung einfach als falsch einschätzen. Hinter mir hörte ich die schrille Stimme der Carol Simmons. »Nein, John, nicht schießen - tu ihm nichts.«

Ich warf einen Blick über die Schulter.

Carol lief auf uns zu. Nur war es kein normales Laufen, mehr ein Stolpern, denn sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Körper, die Arme dabei eingeschlossen, schwangen hin und her.

Ihr Gesicht zeigte eine ungeheure Angst, als sie mich wieder ansprach und dabei schrie: »Er ist doch mein Sohn, John!«

»Bleiben Sie zurück - bitte!«

»Nein!«

»Sie müssen, Carol.«

Sie lief weiter, schüttelte dabei den Kopf, und ich sah auch, wie sie im Laufen erschlaffte. Carol Simmons fand einfach nicht mehr die Kraft, die Beine immer wieder anzuheben, wie es sich gehört hätte. So kam es, wie es kommen mußte.

Plötzlich verlor sie die Balance, fiel über die eigenen Füße und landete am Soden.

Ich lief nicht hin, um ihr aufzuhelfen, denn ich hatte etwas gerochen. In der letzten Zeit war mir der Brandgeruch nicht mehr aufgefallen, das aber hatte sich nun geändert.

Wieder trieb er an meine Nase heran und drang ätzend in die Nasenlöcher.

Ich starrte Brian an.

Er brannte!

Nein, er kokelte, denn aus seinen Nasenlöchern, aus den Ohren und sogar aus den Poren drangen die zitternden Rauchfinger, die sich in die Luft drehten.

Dieser verfluchte Drake war auf seine Art und Weise dabei, den Körper zu verlassen. Er würde auch nicht auf ein Kind Rücksicht nehmen, sondern nur Asche hinterlassen.

»Mein Kind!« brüllte Carol.

Dieser verzweifelte Ruf erreichte mich wie der harte Schlag einer Lederpeitsche.

Ich sprang auf Brian zu.

Aber diesmal mit dem Kreuz!

***

Brian und ich prallten so wuchtig zusammen, daß ich ihn beinahe umgerissen hätte. Im letzten Augenblick hielt ich ihn mit der linken Hand fest, und ich spürte auch, wie stark er zitterte. Aber ich ließ ihn nicht los, ich brauchte ihn noch, auch wenn sich sein Körper innerlich verändert hatte.

Er brannte. Er war warm. Der Rauch wehte zitternd zwischen unseren Gesichtern. Viel Distanz gab es nicht. Ich sah direkt in die Augen des Jungen, aber sie gehörten einem anderen, einem Erwachsenen, einer alten Person mit einem bestimmten Wissen.

Das war Drake.

Das war der Veränderte, und ich wollte ihn aus dem Jungen heraustreiben, ähnlich wie es ein Exorzist mit irgendwelchen besessenen Menschen probierte.

Brian lag in meinem linken Arm. Damit stützte ich ihn ab und legte das Kreuz auf sein Gesicht.

Das genau war der alles entscheidende Moment. Ich wartete darauf, daß mein Kreuz aufgleiste und sein helles, wundersames Licht ausstrahlte, damit das Böse zerstört werden konnte.

Nein, das geschah nicht.

Das Kreuz blieb wie es war. Vielleicht verdunkelte es sich ein wenig, aber es half mir nicht so, wie ich es gewohnt war. Und doch ließ es mich nicht im Stich, denn es war wandelbar und griff auf seine Art und Weise ein.

Helleres Licht umflorte plötzlich die Rauchschwaden, die noch immer aus dem Jungen hervordrangen. Für mich sah der Rauch brennend aus oder leuchtend.

Jeder einzelne Rauchfaden bekam das Licht zu spüren und wurde von ihm nachgemalt. Ich schaute zu, wie der Rauch in die Höhe trieb und immer stärker Brians Körper verließ.

Das Gesicht des Jungen entspannte sich dabei. Der andere Ausdruck verlor sich. Ich schöpfte wieder Hoffnung, aber ich ließ den kleinen Freund nicht los.

Über ihn verteilte sich der Rauch. Er hatte sich verdichtet, und aus ihm hatte sich tatsächlich ein Gesicht gebildet. Eine schreckliche Fratze war entstanden. Das Maul wuchs schief in diesem Gesicht, aber es war auch weit geöffnet und erinnerte mich an eine wie zum letzten Schrei geöffnete Mundhöhle.

Dazu gehörte auch ein Gesicht, denn dieses Oval war darin integriert. Ein schreckliches Gesicht, das nicht mehr nur aus Rauch bestand, sondern sich füllte.

Es war eine Farbe entstanden. Ein dunkles, aber auch feuriges Violett. Es zitterte, dann bewegte es sich hektisch, und wenig später schlugen Flammen aus ihm hervor.

Kaltes Feuer.

Das Feuer des Lichts, das die Magie meines Kreuzes tatsächlich entfacht hatte.

Ich stand da, staunte und war froh, denn dieses schreckliche Gesicht, das nicht mal einen Körper hatte, schob sich vor mir in die Höhe. Eine Fratze, die jetzt aus Rauch und Flammen bestand, sich noch weiter in die Luft drehte und wenig später im kalten Feuer regelrecht zerrissen wurde, so daß nichts mehr zurückblieb.

Weder Asche noch Rauch.

Jetzt war auch der letzte der Verfluchten endgültig vergangen und würde nicht mehr zurückkehren.

Einer jedoch war wieder zu einem normalen zehnjährigen Jungen geworden. Brian Simmons, der noch immer in meinen Armen lag und mich anschaute wie jemand, der gar nichts mehr begriff.

»Okay, Brian?«

»Wieso? Was denn?«

Ich drehte mich und drehte ihn mit. »Da wartet jemand auf dich«, sagte ich und zeigte auf seine Mutter.

Carol Simmons konnte nicht reden. Sie stand nur da, schaute, schüttelte und weinte.

Ich drückte ihr Brian in die Arme und ging dann dorthin, wo der Sheriff lag. Endlich konnte ich mich um ihn kümmern. Sie hatten ihn brutal geschlagen, er sah aus wie ein Toter, aber er lebte noch.

Sekunden später hatte ich sein Office alarmiert und für einen Rettungsversuch alles in die Wege geleitet. Danach schickte ich einen Blick zum Himmel hoch.

Für mich sah er normal aus. Wer immer sich auch zu dem Kometen hingezogen fühlte, den sollte der Teufel holen…
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